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Dem  Andenken  meines  Vaters. 


Vorwort. 

Kurz  nach  Fertigstellung  dieser  Untersuchung  erschien 
die  Neubearbeitung  des  Baechtoldschen  Keller-Werkes  von 
Ermatinger,  In  Bezug  auf  die  Novelle  „Ursula"  ist  dort 
neues  Tatsachenmaterial  nicht  zu  Tage  gefördert  worden. 
Wo  Ermatinger  über  Baechtold  hinaus  Neues  bringt, 
stammen  seine  Angaben  aus  inzwischen  erschienenen  Ein- 
zelpublikationen, die  auch  mir  bei  meiner  Untersuchung 
zugänglich  waren.  Unter  diesen  Umständen  hielt  ich  mich 
für  berechtigt,  die  einmal  zu  Grunde  gelegte  Bezugnahme 
auf  das  ältere  Werk  und  die  Einzeldarstellungen  auch  jetzt 
noch  beizubehalten.  Nur  in  ganz  wenigen  Fällen  sah  ich 
mich  genötigt  in  Form  einer  Anmerkung  auf  Ermatingers 
Angaben  einzugehen. 
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I. 

Einleitung. 

Als  kurz  vor  Weihnachten  1877  die  Buchausgabe  der 
Züricher  Novellen  erschien,  brachte  sie  den  Kellerfreunden 
außer  den  schon  in  der  deutschen  Rundschau  von  No- 
vember 1876  —  April  1877  veröffentHchten  zykUschen 
Züricher  Novellen,  „Das  Fähnlein  der  Sieben  Aufrechten" 
und  als  ganz  neu,  die  Reformationsnovelle  „Ursula".  Im 
engen  Rahmen  entrollt  Keller  in  dieser  ein  Bild  von  den 
Licht-  und  Schattenseiten  der  neuen  rehgiösen  Bewegung, 
die  unter  Zwinghs  Einfluß  in  der  Schweiz  Boden  ge- 
winnt, Ursula,  aus  einfach  bäuerlichem  Kreise  stammend, 
verUert,  da  ihr  die  Stütze  der  alten  Religion  genommen 
ist,  in  der  allgemeinen  Gärung  den  inneren  Halt  und  ver- 
fällt schließHch  Wahnideen.  Ihr  Vater  hat  dies  haupt- 
sächUch  verschuldet.  Er  hält  es  mit  den  Wiedertäufern 
und  Winkelpropheten,  hinter  deren  Treiben  sich  Eigen- 
nutz, Faulheit  und  gemeine  SinnUchkeit  verbirgt.  Von 
ihrem  wirren  Gebahren  hebt  sich  Ursulas  stiller  Wahn- 
sinn noch  wohltuend  ab.  Ihr  Geliebter,  Hansli  Gyr,  ein 
einfacher  Kriegsmann,  der  eben  aus  Italien  heimkehrt,  steht 
dem  Schwärmerwesen  verständnislos  gegenüber.  Er  hält 
sich  an  ZwingHs  Seite  und  nimmt  nach  „Maßgabe  seines 
schlichten  Verständnisses"  an  dem  befreienden  Refor- 
mationswerk teil.  Mit  Trauer  und  Schmerz  merkt  er,  wie 
die  Jugendgeliebte  infolge  des  Wiedertäufertreibens  sich 
von  ihm  abwendet  und  ihm  immer  mehr  entgleitet.  Dabei 
entgeht  er  selbst  nicht  ganz  der  Gefahr,  ein  eingebil- 
deter Tugendapostel  zu  werden.  Als  tapferer  Krieger  er- 
füllt er  in  den  zahlreichen  Kämpfen  der  Zeit  seine  Pflicht, 
In    der  Schlacht  bei    Kappel    verUert    er    durch    einen  un- 
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glücklichen  Sturz  das  Bewußtsein,  So  findet  ihn  Ursula. 
Sie  ist,  aufgerüttelt  durch  den  Gedanken  an  die  Gefahr, 
in  der  ihr  Liebster  schwebt,  diesem  heimlich  auf  das 
Schlachtfeld  nachgefolgt.  Beide  gesunden  bald,  werden  ein 
glückliches  Ehepaar  und  die  Stammeltern  eines  tüchtigen 
Geschlechtes,  das  noch  zweihundert  Jahre  lang  auf  einem 
gut  bestellten  Hofe  haust. 

Die  Nachrichten  über  die  Entstehung  dieser  Novelle 
sind  nicht  sehr  ergiebig,  Baechtold  beschreibt  einen  Notiz- 
zettel mit  der  „Überschrift  „Seldwyla  11",  auf  dem  sich 
die  Stichworte:  „Wiedertäufer.  Die  Kindernarren",  be- 
finden. Dann  berichtet  er  ohne  genaue  Datierung  von 
einem  Entwurf  und  dann  von  einer  großen  Streichung, 
die  im  Sommer  1877  an  einer  älteren  Niederschrift  vor- 
genommen wurde.  Diese  wenigen  Tatsachen  bedürfen 
einer  Ergänzung  und  Deutung,  wenn  sie  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte nutzbar  gemacht  werden  sollen.  Zu 
diesem  Zweck  erweist  es  sich  als  förderlich,  erst  die  innere 
Entstehung  der  Novelle  zu  untersuchen  und  dann  mit  den 
dort  gefundenen  Ergebnissen  die  kärgHchen  Angaben  zu 
beleben  und  von  innen  her  auf  die  äußere  Entstehung  zu 
schließen. 

Der  Inhalt  der  Novelle  ordnet  sich  ziemlich  von  selbst 
in  zwei  verschiedene  Stoffgebiete  :  das  historische,  die 
Reformationsereignisse  mit  der  Figur  Zwingiis,  das  all- 
gemein-menschUche,  die  Liebesgeschichte  von  Ursula  und 
Hansli  Gyr.  Dieser  Zweiteilung  wird  sich  die  folgende 
Untersuchung  der  inneren  Entstehung  anschUeßen, 
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IL 

Entstehung. 

1.     Innere    Entstehung. 

a)     Der    historische    Hintergrund, 

Die  geschichtlichen  Begebnisse,  die  den  Hintergrund 
bilden  und  bestimmend  auf  den  Verlauf  der  Novelle  ein- 
wirken, umfassen  die  Jahre  1523 — 31,  Es  sind  dies  kurz 
zusammengefaßt:  Die  beiden  Religionsgespräche  in  Zürich 
im  Januar  und  im  Weinmonat  1523,  die  Ausräumung  der 
Kirchen  und  Aufhebung  der  Klöster  1524  und  1525,  das 
dritte  öffentUche  Religionsgespräch  mit  der  Widerlegung 
und  Verurteilung  der  Wiedertäufer,  der  1,  Kappler  Krieg 
mit  seinem  unbefriedigenden  Frieden  1529,  der  Kampf 
um  die  Feste  Musso  am  Comersee,  der  sogenannte 
Müsserkrieg,  Frühjahr  1531  und  schließUch  der  2.  Kappler 
Krieg  mit  der  Niederlage  der  Züricher  am  11,  Oktober 
1531,  Im  Mittelpunkt  dieser  Ereignisse  steht  der  Refor- 
mator ZwingU.  In  keiner  seiner  übrigen  Novellen  be- 
wegt Keller  sich  so  stark  auf  historischem  Boden  wie  in 
der  Ursula  und  die  Untersuchung  der  geschichtUchen  Tat- 
sachen legt  die  Frage  nahe;  woher  hat  Keller  geschöpft, 
läßt  sich  eine  Quelle  angeben,  aus  der  ihm  das  Histo- 
rische des  Hintergrundes  zugeflossen  ist  ?  Diese  Frage 
scheint  Keller  selbst  zu  beantworten,  indem  er  sich  inner- 
halb  der  Novelle  des  öfteren  auf  Quellen  beruft. 

Den  Namen  des  heimkehrenden  Kriegers  „Hansli"  ver- 
teidigt er  mit  dem  Vorkommen  derartiger  Koseformen  in 
den  Mannschaftsrödeln  und  Jahrzeitbüchem ;  die  reiche 
Ausstattung  mit  Lederhandschuhen  bringt  die  Parallele  mit 
dem  Landsknechtslied: 

„Das  Geld  woll'n  wir  verschlemmen, 

das  der  Schweizer  um  Handschuh  gibt." 
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Bei  der  Beschreibung  des  Überfalls  bei  Kappel  wird 
ein  „wie  der  Chronist  sagt"  eingeschoben,  Keller  hat  fer- 
ner in  dem  ganzen  Verlauf  der  Novelle  nicht  Wert  darauf 
gelegt,  die  Ausdrucksweise  des  XVI.  Jahrhunderts  nach- 
zubilden. Einmal  nur  scheint  der  alte  Ausdruck  seinen 
Gedanken  allein  adäquat  zu  sein ,  er  kennzeichnet  das 
deutlich  durch  Anführungszeichen,  Die  Wiedertäufer  sind 
in  den  Turm  gesteckt,  um  dort  bei  Wasser  und  Brot  zu 
„ersterben". 

Keller  hat  einst  C.  F.  Meyer  gegenüber  geäußert : 
„In  einer  historischen  Novelle  bin  ich  wie  mit  Hunden  ge- 
hetzt, weil  ich  nie  weiß,  ob  ich  in  der  Wahrheit  stehe". 
Dieser  Ausspruch  scheint  mit  der  auffallenden  Tatsache 
der  eben  erwähnten  Berufung  auf  Quellen  im  Einklang 
zu  stehen.  Der  Verfasser  sucht  sich  gewissermaßen  vor 
dem  Leser  zu  rechtfertigen;  denn  immerhin  ist  die  Kose- 
form „Hansli"  für  einen  reisigen  Kriegsmann  ungewöhn- 
lich. Wem  die  schönen  Lederhandschuhe  auffallen,  der 
mag  ein  LandsknechtsUed  als  Beglaubigung  hinnehmen. 
Gemeint  ist  ein  bei  Uhland  und  Hoffman  v.  Fallersleben 
angeführtes  Lied,  das  beginnt ; 

„Der  in  krieg  wil  ziehen 
der  sol  gerüstet  sein", 

dort  heißt  es  in  Strophe  3 : 

„Und  wirt  mir  dann  gcschoßen 

ein  flügel  von  meinem  leib 

so  darf  ichs  niemand  klagen, 

es  schadt  mir  nit  ein  meit 

und  nit  ein  creuz  an  meinem  leib, 

das  gelt  wöl  wir  vertemmen, 

Das  der  Schweizer  umb  handschuh  geib". 

Bei  den  beiden  anderen  Zitaten  liegt  ebenfalls  eine 
Rechtfertigung  vor,  doch  kommt  hier  noch  ein  neues  Mo- 
ment hinzu.  Prüft  man  näher  nach,  so  findet  sich  nämlich 
gerade  an  diesen  Stellen  ein  besonders  enger  Anschluß  an 
bestimmte  Quellen,  Die  Schilderung  des  unerwarteten 
Durchbruchs  der  Mannschaften  der  fünf  Orte  hat  große 
Ähnlichkeit  mit    Tschudis  Beschreibung   dieser   Episode   in 
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seinem  Kappler  Kriegt).  Hier  findet  sich  auch  der  Ver- 
gleich: „und  gab  ein  solliches  Brummen,  Getös  und  Prasteln 
in  ihrem  Nachtrucken  durch  den  Wald,  daß  der  Boden  er- 
zitteret, und  nit  änderst  war,  denn  als  ob  der  Wald  lut 
brüelete".  Oder  aber  Keller  schöpfte  nicht  direkt  aus 
dem  immerhin  abgelegenen  Tschudischen  Werk,  sondern 
begnügte  sich  mit  der  Zwingli-Biographie  von  Mörikofer. 
Dort  las  er:  „Als  die  hinter  dem  Walde  liegende  Haupt- 
macht der  fünf  Orte  unter  den  Pannern  das  anhaltende 
Schießen  und  somit  den  geschehenen  Angriff  vernommen, 
drang  sie  durch  das  Gehölz  und  zugleich  über  dasselbe 
hinaus  zu  beiden  Seiten  vor.  Während  die  Männer  eilends 
durch  den  Wald  brachen,  entstand  ein  gewaltiges  Getöse 
„ein  solches  Prasseln  und  Brausen,  daß  die  Erde  erbebte 
und  der  Wald  zu  brüllen  schien"  (nach  Tschudi)",  Keller 
schreibt  an  dieser  Stelle:  „Zu  vielen  Tausenden  brach  der 
Gewalthaufe  der  5  Orte  durch  Wald  und  Gebüsch  und  zu 
beiden  Seiten  darüber  hinaus,  daß,  wie  der  Chronist  sagt, 
ein  so  gewaltiges  Getöse,  Prasseln  und  Brausen  entstand, 
als  ob  die  Erde  erbebte  und  der  Wald  laut  brüllte'  , 
Dieser  Wortlaut  steht  dem  bei  Mörikofer  näher  als  dem 
Tschudischen,  Tschudi  berichtet  nicht,  daß  die  Menge  der 
Andringenden  noch  zu  beiden.  Seiten  über  das  Gehölz 
hinaus  flutete.  Den  Höllenlärm  löst  er  auf  in  :  Brummen, 
Getös,  Prastlen,  während  Mörikofer  und  Keller  überein- 
stimmend haben  ;  Getöse,  Prasseln,  Brausen,  Tschudi  be- 
richtet, daß  der  Boden  erzitterte,  während  Mörikofer  und 
Keller  sagen,  die  Erde  erbebte.  Doch  ist  zu  beachten,  daß 
Keller  noch  einen  Schritt  weitergeht  und  das,  was  die 
anderen  als  Tatsache  berichten,  „der  Boden  erzitteret", 
„die  Erde  erbebte"  mit  in  den  folgenden  Vergleich  hinein- 
nimmt:  Es  war,  „als  ob  die  Erde  erbebte  und  der  Wald 
brüllte,"  Wie  nun  Mörikofer,  seinem  historischen  Werk 
angemessen,  seine  Quelle  mit  Namen  nennt  und  in  einer 
Klammer  „nach  Tschudi"  hinzusetzt,  so  fügt  auch  Keller 
das  für   seine  Zwecke  genügende    „wie  der  Chronist  sagt" 

1)    Veröffentlicht    in    Balthasars    Helvetia    2,    1826,      Neuerdings 
im  Arch,  für  Schweizer  Reformationsgeschichte  I,   1903. 
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hinzu,  weil  es  sein  Gewährsmann  auch  so  macht,  beson- 
ders aber,  weil  er  den  so  kraftvollen  Vergleich,  der  ihm 
sichtlich  gefiel,  nicht  als  sein  geistiges  Eigentum  ausgeben 
und  dessen  Absonderlichkeit  rechtfertigen  wollte.  ÄhnUch 
hegt  die  Sache  bei  dem  „Ersterben".  Vergleicht  man  den 
amtlichen  Erlaß  über  die  Wiedertäufer  im  Turm,  wie  er  bei 
Hottinger^)  wiedergegeben  ist,  so  erstaunt  man  über  die 
Ähnlichkeit  mit  Kellers  Darstellung:  „Man  soll  ihnen  nichts 
anderes  als  Wasser  und  Brot  geben  und  sie  im  Stroh  Hegen 
und  also  im  Turm  ersterben  lassen,  es  „sei  denn  Sach,  daß 
einer  von  seinem  Fürnehmen  und  Irrsal  abstehen  und  ge- 
horsam sein  wollte",  Keller  schreibt:  „Wo  sie  auf  Stroh 
liegend  und  bei  geringster  Nahrung  ersterben"  sollten,  je- 
der solang  er  nicht  abschwur.  Der  Ausdruck  „ersterben" 
für  langsam  dahin  sterben  ist  uns  verloren  gegangen,  doch 
charakterisiert  er  so  kurz  und  treffend,  daß  Keller  ihn  bei- 
behält, aber  durch  die  Anführungszeichen  als  nicht  von  ihm 
neu  geschaffen  kennzeichnet.  Wie  sich  gezeigt  hat,  ist  in 
den  beiden  letzten  Fällen  für  die  allgemeine  Schilderung 
der  Anschluß  an  eine  Quelle  besonders  eng,  sodaß  auch 
schon  diese  Tatsache  allein  im  Stande  wäre,  das  Zurück- 
beziehen auf  einen  Gewährsmann  zu  erklären. 

Aus  diesen  wenigen  Angaben  erhellt  ferner,  daß  der 
Novelle  eine  gründhche  Vertiefung  in  die  Geschichte  der 
schweizerischen  Reformation  vorangegangen  sein  muß,  und 
daß  wir  uns  mit  den  andeutenden  Zitaten  Kellers  nicht 
zufrieden  geben  dürfen.  Wir  müssen  Umschau  halten 
unter  dem,  was  Keller  an  Material  zur  Schweizer  Refor- 
mationsgeschichte zu  Gebote  stand. 

Die  Quellen  jener  Zeit  fHessen  sehr  reich,  es  fehlt 
nicht  an  guten  chronikartigen  Darstellungen,  Neuerdings 
ist  vieles  veröffentlicht,  was  zu  Kellers  Zeit  noch  in  den 
Archiven  ruhte.  Die  Züricher  Stadtbibliothek  barg  und 
birgt  zahlreiche  Handschriften  und  eine  umfängliche  Zwingli- 
Sammlung.  Von  den  Druckschriften  sind  für  uns  hier  na- 
türlich nur  solche  von  Bedeutung,  die  vor  1877  erschienen 

1)  J.  J.  Hottio^cr.  Huldreich  Zwini^H  und  seine  Zeit.  Zürich  1842. 
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sind  und  da  ist  die  Zahl  erheblich  geringer.  Vor  allen 
Dingen  verdient  Beachtung  die  gründUche  und  umfang- 
reiche Geschichte  der  Reformationszeit  von  Zwingiis  Zeit- 
genossen und  Nachfolger  im  Amt  Heinrich  BuUinger,  1838- 
40  von  Hottinger  und  Vögele  herausgegeben,  Sie  enthält 
viel  Aktenmaterial,  das  sonst  verloren  gegangen  ist.  Dann 
käme  in  Betracht  das  Chronikwerk  des  St.  Gallers  Kessler, 
Sabbatha  genannt,  in  den  St,  Galler  Mitteilungen  1866  —  68 
erschienen.  Es  berichtet  eingehend  über  die  Wiedertäufer, 
die  im  St.  Gallischen  hauptsächUch  ihr  Wesen  trieben.  Die 
Beschreibung  des  Kappeier  Krieges  von  Aegidius  Tschudi, 
ein  Stück  aus  der  ungedruckten  Fortsetzung  der  Schweizer 
Chronik  erschien  1826  in  Balthasars  Helvetia.  Dazu  käme 
noch  aus  dem  katholischen  Lager  die  Chronik  des  Lu- 
zerners Hans  Salat,  1869  in  dem  Archiv  für  Schweizerische 
Reformationsgeschichte  veröffentlicht.  Neben  diesen  allge- 
mein die  schweizerische  Reformation  betreffenden  Schriften 
wären  dann  die  Zwingli-Biographien  zu  beachten.  Populär 
gehalten  ist  das  ältere  Werk  von  J,  J,  Hottinger :  Huld- 
reich Zwingh  und  seine  Zeit,  Zürich  1842,  Es  ist  mit  guten 
Abbildungen  vom  Kupferstecher  Franz  Hegi  versehen 
(1774—1850),  Neben  diesem  älteren  Werk  steht  dann 
eine  neuere  Geschichte  des  Reformators  von  Mörikofer : 
Ulrich  ZwingH.  Nach  den  urkundUchen  Quellen,  Leipzig 
1867 — 69,  Wie  die  Beifügung  schon  andeutet,  ist  das 
handschriftliche  Material  der  Archive  reichlich  benutzt  und 
in  die  Darstellung  hineingearbeitet.  Auch  bieten  die  An- 
merkungen vielerlei  Einbhcke.  Da  Zwingiis  Lebensbe- 
schreibung ohne  ausführliches  Eingehen  auf  seine  Zeit  nicht 
denkbar  ist,  so  bietet  das  Werk  auch  eine  gründliche  Dar- 
legung der  gesamten  Zeitumstände  und  ferner  eine  aus- 
führliche Analyse  von  ZwinglisWerken,  Als  eine  allge- 
meine Darstellung  der  Schweizergeschichte  überhaupt  muß 
das  Werk  von  Melchior  Schuler  erwähnt  werden :  Sitten 
und  Taten  der  Eidgenossen.  Für  die  vaterländische  Jugend. 
Zürich  1842.  Für  die  Reformationszeit  kommt  der  2,  Band 
in  Betracht,  Er  zeigt,  gemäß  dem  kompilatorischen  Cha- 
rakter   des    ganzen   Werkes,    eine    starke    Benutzung    von 


—    16    — 

Bullingers  Reformationsgeschichtc  Für  lokale  Nachrichten 
über  das  Zürich  des  beginnenden  16,  Jahrhunderts  sei 
noch  auf  „das  alte  Zürich"  von  Salomon  Vögelin  (1828, 
1878)  hingewiesen.  Zieht  man  ferner  die  reichen  Samm- 
lungen der  Züricher  StadtbibUothek  in  Betracht,  so  war 
das  Material,  welches  Keller  zu  Gebote  stand,  nicht  knapp. 
Dennoch  müssen  wir  für  ihn  von  den  streng  wissenschaft- 
lichen Geschichtsquellen  und  ihren  Editionen  absehen.  Er 
wird  auch  keine  Studien  in  den  Archiven  betrieben,  son- 
dern als  Autodidakt  mehr  zu  den  Verarbeitungen  und  po- 
pulären Darstellungen  gegriffen  haben.  Das  Werk  von 
Melchior  Schuler  ist  da  für  die  allgemeine  Einführung  das 
gegebenste.  Wir  wissen  auch  aus  Angaben,  die  Keller  sich 
zu  Dietegen-Notizen  machte,  daß  ihm  das  Werk  bekannt 
war.  Über  den  Reformator  konnte  er  sich  von  Hottinger 
unterrichten  lassen,  doch  ist  nicht  ganz  sicher  festzu- 
stellen, ob  Keller  das  Werk  gekannt  hat.  Die  Stelle  mit 
dem  „Ersterben"  beweist  nicht  zwingend ;  immerhin  ist 
eine  Benutzung  denkbar,  zumal  in  den  40ger  Jahren 
sonst  keine  eingehende  Darstellung  von  Zwingiis  Le- 
ben existierte,  1867—69  erschien  dann  Mörikofers  Bio- 
graphie des  Reformators,  Diese  muß  Keller  trotz  ihres 
wissenschaftlichen  Charakters  benutzt  haben,  wie  die  schon 
erwähnte  Chronistenstelle  zeigt  und  wie  die  spätere  Unter- 
suchung noch  deutlicher  machen  wird.  Auch  sonst  scheint 
Keller  dies  und  jenes  aus  der  Kulturgeschichte  des  16,  Jahr- 
hunderts gekannt  zu  haben.  So  rühmt  er  im  Sinngedicht 
die  Lebensbeschreibung  des  Thomas  Platter,  der  mit  den 
Schweizer  Reformatoren  Umgang  hatte,  1879  beschäftigte 
er  sich  mit  der  1878  von  Baechthold  veranstalteten  Aus- 
gabe der  Werke  des  Nikolaus  Manuel,  eines  Zeitgenossen 
Zwingiis,  der  in  der  Berner  Reformation  eine  Rolle  spielte. 
In  der  Besprechung  dieser  Neuausgabe  (Ngl,  Sehr.  S,  78) 
erwähnt  er  auch  die  von  Baechthold  1876  bewirkte  Aus- 
gabe des  „Hans  Salat"  als  ihm  bekannt.  Das  wäre  auch 
ein  Mann  der  Reformationszeit,  nur  aus  dem  katholischen 
Lager.  Da  sich  nicht  sicher  feststellen  läßt,  ob  Keller  die 
genannten  Werke  vor  oder  nach  der  Arbeil  an  der  Ursula 
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in  die  Hände  bekommen  hat,  so  können  sie  in  der  Unter- 
suchung nicht  weiter  eingehend  berücksichtigt  werden. 
Umsomehr  Beachtung  verdienen  Schuler  und  Mörikofer, 
die  Keller  sicher  gekannt  hat,  daneben  kann  gelegentUch 
auf  Hottinger  zurückgegriffen  werden  und  für  lokale  No- 
tizen auf  das  Werk  von  Salomon  Vögelin,  das  Bertram  in 
seinen  Quellenstudien  zum  Hadlaub  auch  herangezogen  hat. 

Untersuchen  wir  den  Anteil,  den  die  genannten  Schrif- 
ten an  dem  historischen  Hintergrund  von  Kellers  Ursula 
haben,  so  machen  wir  die  erstaunUche  Beobachtung,  daß 
die  Haupttatsachen  aus  dem  Leben  des  Reformators  und 
die  Schilderung  der  Wiedertäufer  aus  dem  allgemein  ge- 
haltenen Werk  von  Schuler  stammen  und  umgekehrt  die 
allgemeinen  historischen  Ereignisse,  die  Verhandlungen,  die 
Kriege,  der  Bildersturm  nicht  in  den  „Taten  und  Sitten 
der  Eidgenossen",  wie  man  annehmen  sollte,  sondern  in 
der  Zwingli  Biographie  von  Mörikofer  ihre  Hauptquelle 
haben.  Diese  Tatsache  ist  von  Philipp  Simon  in  seiner 
Quellenuntersuchung  zu  Gottfried  Kellers  Ursula,  Schul- 
programm des  Bismarckgymnasiums,  Berlin  -  Wilmersdorf 
1913,  übersehen  worden.  Er  erklärt  (S,  23)  ausdrückhch 
für  alle  historischen  Tatsachen  Schuler  als  die  Hauptquelle, 
Es  ist  zweifellos,  daß  Keller  das  Werk  gründhch  benutzt 
hat.  Aber  es  gibt  doch  mancherlei  in  Kellers  Darstellung, 
was  bei  Schuler  nicht  vorhanden  ist  und  was  Keller,  ohne 
seiner  Schöpfergabe  Abbruch  tun  zu  wollen,  anderswo 
gefunden  haben  muß.  Es  sei  nur  auf  die  Chronistenstelle 
hingewiesen,  für  die  Simon  eine  durchaus  unbefriedigende 
Erklärung  gibt.  Ebenso  muß  er,  da  er  ^sich  allein  auf 
Schuler  bezieht,  auch  an  anderen  Stellen  zu  schiefen  Re- 
sultaten kommen.  Wegen  dieser  einseitigen  Beschränkung 
ist  die  Arbeit  trotz  mancher  anregender  Hinweise  vom 
methodischen  Standpunkt  aus  abzulehnen. 

Die  folgende  Untersuchung  wird  zunächst  feststellen, 
inwieweit  Keller  den  Schulerschen  „Taten  und  Sitten  der 
Eidgenossen"  verpfUchtet  ist.  Es  soll  dabei,  wenn  die  Be- 
nutzung auch  nicht  ganz  sicher  nachzuweisen  ist,  Hottingers 
Darstellung  des  Reformators  und  seiner  Zeit  mit  herange- 
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zogen  werden.  Vornehmlich  handelt  es  sich  um  das, 
was  Keller  vom  Leben  und  Treiben  der  Wiedertäufer  und 
von  der  Persönlichkeit  Zwingiis  berichtet. 

Die  Denkweise  der  Wiedertäufer  wird  bei  Schuler  mit 
folgenden  Worten  geschildert :  „Es  ist  der  Wille  Gottes, 
sagen  diese  Leute,  daß  der  geistliche  und  obrigkeitliche 
Stand  aufgehoben  werde,  die  Prediger,  auch  die  jetzigen 
evangelischen,  sind  nur  Schriftgelehrte  und  predigen  nur 
den  toten  Buchstaben  der  Schrift  und  nicht  das  wahre 
göttliche  Wort,  das  innerlich  und  himmlisch  ist  und  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  Gottes  geht,  und  von  dem  man 
nicht  durch  Schrift  und  Predigt,  sondern  innerlich  muß  be- 
richtet werden."  Oder :  „Es  sei  nunmehr  an  der  Zeit, 
und  es  dringe  der  Geist,  daß  man  mit  größerem  Ernst 
handele.  Man  müsse  eine  reine  Kirche  und  Gemeinde  der 
rechten  Kinder  Gottes  sammeln  und  einen  eigenen  Rat 
aus  den  Frommen  setzen,  die  von  Gottes  Geist  regiert 
werden."  —  „Sie  aber  nannten  Münzer  den  rechten  Pro- 
pheten und  die  Reformatoren  Irrlehrer  und  Verführer, 
welche  Päpste  werden  wollten".  Aus  diesen  Äußerungen 
kann  man  schon  den  Kern  der  Reden  Ursulas  und  der 
Winkelpropheten  herausschälen.  Nimmt  man  noch  eine 
Kenntnis  Hottingers  an,  so  konnte  Keller  dort  noch  tiefer 
hineinsehen  in  das  Denken  und  Fühlen  der  Sektierer. 
Denn  Hottinger  druckt  Briefe  der  führenden  Männer  der 
Bewegung  ab.  Leider  hat  er  sie  in  die  moderne  Sprach- 
form umgeschrieben.  Als  Zeugnis  dafür,  welche  Meinung 
die  Sektierer  von  Zwingli  und  den  anderen  „gelehrten 
Hirten"  haben,  sei  hier  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  Kon- 
rad Grebels  an  Münzer  angeführt^):  „Es  hängt  ihnen  allen 
der  Mensch  an,  schafft,  daß  sie  einen  sündigen,  süssen 
Christum  predigen,  und  ihnen  guts  Unterschieds  gebricht, 
wie  du  in  deinem  Büchlein  anzeigst,  die  uns  Armgeist- 
lichen fast  über  die  Maß  gelehrt  und  gestärkt  hand." 
Auch  das  Bekenntnis  des  Georg  Blaurock,  eines  ent- 
sprungenen Mönchs  und    Anhängers  der  Wiedertäufer,  sei 

1)  a.   a.  O.   287. 
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hier  erwähnt  i):  „Ich  bin  eine  Thür,  wer  durch  mich  ein- 
geht, findet  Weide,  wer  aber  anderswo  eingeht,  ist  ein 
Dieb  und  ein  Mörder,  wie  geschrieben  steht :  Ich  bin  ein 
guter  Hirt,  ein  guter  Hirt  setzt  sein  Leben  für  seine  Schafe, 
meinen  Leib  in  den  Turm  und  mein  Leben  in  das  Schwert, 
oder  Feuer,  oder  in  die  Trotte,  allwo  es  wie  das  Blut 
Christi  an  dem  Kreuz  von  dem  Fleisch  ausgedrückt  wird." 
Ein  anderer  schreibt  2) :  „Ihr  wisset  endlich,  wie  ich  euch 
treuUch  ermahnt  habe,  daß  ihr  nicht  von  der  Gnade  ab- 
fallet. Ich  bezeuge  noch  heutzutage  bei  Himmel  und  Erd- 
reich, daß  ich  euch  die  Wahrheit  gelehrt.  Bestehet  in  der- 
selbigen,  so  seid  ihr  Gottes  und  er  ist  euer  und  ihr  seid 
selig.  Fallet  ihr  ab,  so  seid  ihr  Kinder  der  Verdammnis 
und  Gott  ist  weit  von  euch,  ihr  seid  elend,  waisenlos  und 
werdet  vor  jeder  Mücke  fUehen.  —  Die  Pfaffen  sind  wie 
sie  mögen;  der  Antichrist  regiert  noch  heftig  unter  dem 
Volke,  Bittet  Gott,  daß  er  sie  erleuchten  wolle.  —  Lasset 
niemand  euch  abschrecken.  Welcher  euch  ein  ander  Evan- 
gelium predigt,  als  ich  euch  gepredigt  habe,  der  sei  ein 
Fluch,  —  Hütet  euch  vor  den  falschen  Propheten,  die  um 
den  Sold  predigen,"  Auch  ein  Ausspruch  Mannz',  Zwingli 
gegenüber  3),  zeigt  deutlich  die  innere  Überhebung,  an  der 
die  Wiedertäufer  kranken:  „Aufzunehmen  ist  niemand  in 
unserer  Kirche,  als  wer  selbst  die  Zuversicht  hat,  daß  er 
ohne  Sünde  sei,"  Einmal,  als  man  Zwingli  angeblich  über- 
wunden hatte,  verbreitete  sich  das  Gerücht  davon  mit  ra- 
sender Schnelligkeit  über  das  Land  und  fand  folgenden 
Ausdruck'*);  „Er  ist  gefallen,  der  falsche  Prophet,  der  große 
Drache;  der  Geist  des  Herrn  ist  mit  uns.  Überall  wird 
nun  das  Evangelium  an  den  Tag  kommen.  Weg  mit  den 
Abgaben !  Weg  mit  dem  Schwerte !  Kein  Christ  wird  mehr 
ein  Oberer  sein  wollen!  Wir  alle  sind  Brüder.  Verkauft 
eure  Güter.  Legt  alles  auf  einen  Haufen  zusammen.  Es 
gebe  keine   Armen  und  keine  Reichen  mehr." 


1)  a,  a.  0.  289. 

2)  a.  a.  0.  293, 

3)  2a.  a,  O.  55, 

4)  a,  a.  O.  297. 
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Aus  allen  diesen  Aufzeichnungen  springt  als  vornehm- 
stes Merkmal  die  allgemeine  Selbstüberschätzung  hervor, 
Sie  äußert  sich  in  der  Geringschätzung  der  Reformatoren, 
sie  sind  Irrlehrer,  falsche  Propheten,  oder  spöttisch,  Päpste 
von  Zürich,  Die  heilige  Schrift,  die  jene  predigen,  enthält 
nur  tote  Buchstaben,  nur  wer  von  Gott  die  wahre  Erleuch- 
tung hat,  vermag  sie  lebendig  zu  machen.  Alle,  die  dieses 
Gotteshcht  innerlich  erhellt,  bilden  eine  Gemeinde  der 
Sündelosen,  Der  Abfall  von  der  reinen  Lehre  zieht  die 
schwersten  Folgen  nach  sich.  Wer  eine  andere  Lehre  pre- 
digt, oder  anders  denkt,  ist  „ein  Fluch",  Für  die  reinen 
Kinder  Gottes  aber  bedarf  es  keiner  Obrigkeit  mehr, 
weder  geistlicher  noch  weltlicher.  Damit  kommt  die  prak- 
tische, volkswirtschaftliche  Seite  der  ganzen  Bewegung 
zum  Vorschein,  Wenn  keine  Obrigkeiten  mehr  nötig  sind, 
so  brauchen  auch  die  Zehnten  nicht  mehr  gezahlt  zu 
werden,  zumal  auch  davon  nichts  in  der  Bibel  steht.  Krieg 
und  Schwert  werden  überflüssig,  denn  das  tausendjährii^e 
Reich  mit  seinem  allgemeinen  Umsturz  ist  nahe. 

Hier  sehen  wir  überall  die  Quellen  aufgedeckt,  aus 
denen  die  Redeflüsse  der  Winkelpropheten  in  jener  erbau- 
lichen Sprachversammlung  bei  Enoch  Schnurrenberger  her- 
stammen. Wir  bewundern  den  historischen  Sinn  und  die 
Sicherheit,  mit  der  der  Dichter  die  Äußerungen  der 
Schwarmgeister  gewissermaßen  eine  Stufe  niedriger  bringt. 
Denn  er  hat  es  ja  nicht  mit  den  großen  Predigern  zu  tun, 
von  denen  die  Quellen  berichten;  sondern  mit  den  Mittels- 
männern, die  den  allgemeinen  Wahn  noch  im  besonderen 
mißverstehen.  Die  extatischen  Reden  der  Winkelprophe- 
ten, die  nicht  nur  die  Zuhörer  samt  dem  skeptischen 
Rottmeister,  sondern  auch  den  modernen  Leser  packen, 
trotzdem  Echtes  und  Falsches ,  Verstandenes  und  Unver- 
standenes, Sinn  und  Unsinn  durcheinander  wirbeln,  be- 
weisen am  besten,  wie  gut  Keller  den  Ton  getroffen  hat. 
Sie  veranschaulichen,  welche  Verwüstungen  die  neue  Lehre 
in  den  Köpfen  der  einfachen  Landleute  angerichtet  und 
auch  wieder,  welche  fortreißende  Gewalt  das  aufgeregte 
Treiben    hat.     Enoch    Schnurrenberger    vertritt    die    mehr 
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aufs  Praktische  gehende  Richtung  des  wiedertäuferischen 
Wesens,  Zwingli,  den  er  Papst  oder  Päpstlein  in  Zürich 
nennt,  ist  bei  ihm  nicht  angesehen.  Er  hat  seine  ganze 
Hoffnung  auf  das  tausendjährige  Reich  gesetzt,  darum  eifert 
er  gegen  Krieg  und  Kriegsgesellen.  Zwar  ist  er  sicher, 
daß  er  an  dem  neuen  Reich  teilhaben  wird,  vermutlich  auch 
an  bevorzugter  Stelle.  Aber  er  ist  ein  vorsichti^r  und 
pfiffiger  Bauer,  Den  großen  Predigern  scheint  er  nicht 
ganz  zu  trauen ,  und  daß  es  weder  Arme  noch  Reiche 
geben  soll,  ist  ihm  unverständlich.  Darum  will  er  sich 
Heber  vorher  schon  dies  und  jenes  sichern,  man  weiß  doch 
nicht,  wie  alles  werden  wird.  So  versucht  ,er,  dem  Hans 
Gyr  um  ein  geringes  Geld  das  Gütchen  abzukaufen,  und 
bei  allen  Aufläufen  und  Kundgebungen  läßt  er  seine  Augen 
fleißig  umhergehen,  um  zu  sehen,  was  er  sich  aneignen  und 
wünschen  soll,  Ursula  ist  am  tiefsten  von  der  neuen  Lehre 
ergriffen,  bei  ihr  ist  echte  Überzeugung  vorhanden,  ein 
Prunken  mit  großem  Gerede  Uegt  ihr  fern,  Sie  will  HansU 
Gyrs  Werbung  auch  nur  dann  annehmen,  wenn  er  seiner 
verlorenen  Welt  absagt.  Die  Mutter  ist  diejenige  von  der 
ganzen  Gesellschaft,  die  dem  Treiben  am  unsichersten 
gegenübersteht,  Sie  hält  doch  die  Verbindung  mit  der 
sogenannten  verlorenen  Welt  noch  aufrecht,  erfüllt  einiger- 
maßen ihre  täglichen  PfHchten  und  freut  sich,  daß  Ursula 
durch  Hansh's  Erscheinen  einen  guten  Tag  gehabt  hat, 
Ihr  kommen  immer  wieder  Zweifel  an  der  rechten  Einsicht 
ihres  Mannes. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  allgemeinen  Charakter- 
schilderung der  Wiedertäufer  zu  einzelnen  Tatsachen  ihres 
Lebens  und  Treibens,  Kellers  Winkelpropheten  haben  so 
Unrecht  nicht,  wenn  sie  die  Aufhebung  ihrer  Versammlung 
auf  der  Bergmatte  durch  den  Landvogt  von  Grüningen 
fürchten.  Denn  auch  Schuler  berichtet i),  daß  viele  Land- 
leute den  Predigern  in  Feld  und  Wald  nachUefen  und  der 
Landvogt  von  Grüningen  sie  an  einem  Sonntag  bei  einer 
solchen  Waldversammlung    mit  Bewaffneten   umgeben  und 

1)     a.  a.  O.  II.  S.  72. 
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fünfzehn  gefangen  setzen  ließ.  Wie  nötig  dies  Eingreifen 
war,  zeigt  eine  andere  Nachricht  i) :  „Die  scheinbare  Fröm- 
migkeit wandelte  sich  oft  in  die  zügellosesten  Ausschwei- 
fungen um.  Männer,  Weiber,  Söhne,  Töchter  brachten 
die  Nächte  auf  Feldern  und  in  Wäldern  in  wildfreiem  Le- 
ben miteinander  zu,"  Eine  kleine  Probe  dieses  Treibens 
sehen  wir  in  der  frechen  Werbung  der  Propheten  um  Ur- 
sula auf  der  Bergmatte.  Dem  sinnUchen  Begehren  wird 
ein  reUgiöses  Mäntelchen  umgehängt.  Auch  die  Warnung 
des  alten  Reißläufers  in  der  Taverne  zu  Rapperswyl  grün- 
det sich  auf  diese  Nachrichten,  Im  übrigen  aber  hat  uns 
des  Dichters  Geschmack  vor  Ausführlichkeiten  bewahrt. 
Wie  von  den  widerspenstigen  Schwärmern  berichtet  wird, 
daß  sie  Heber  Haus  und  Hof  im  Stiche  Heßen  als  sich  be- 
kehrten, so  sehen  wir  auch  Enoch  Schnurrenberger  mit 
den  Seinen  im  Lande  umherirren.  Im  St.  Gallischen  lernt 
er  das  „Sterben",  von  dem  Schuler  in  breiter  Ausführlich- 
keit berichtet.  Schließlich  wird  auch  Enoch  dingfest  ge- 
macht und  mit  den  anderen  in  den  sogenannten  Ketzer- 
tuim  gelegt.  Vögelin  2)  erklärt,  daß  dieser  Turm  ursprüng- 
lich zur  Aufbewahrung  militärischer  Ausrüstungsgegenstände 
gedient  hat,  als  Gefängnis  scheint  er  hauptsächlich  für 
Hexen  und  Sektierer  benutzt  worden  zu  sein,  was  ihm  im 
Verlauf  den  Namen  Ketzerturm  eingetragen  hat.  Als  letzter 
Rest  der  mittelalterlichen  Befestigung  Zürichs  wurde  er 
erst  im  Sommer  1878  niedergelegt.  Er  war  Keller  wohl- 
bekannt; denn  er  befand  sich  nahe  bei  dem  Hause  seiner 
Mutter,  Vielleicht  ist  darum  die  nächtliche  Spukscene,  die 
Keller  uns  dort  erleben  läßt,  so  besonders  anschaulich  ge- 
raten. Erfunden  ist  auch  die  Tatsache  der  Befreiung  der 
Wiedertäufer  aus  dem  Turm  nicht,  Hottinger  berichtet  •'*), 
daß  die  in  Zürich  Eingekerkerten  heimliche  Freunde  hatten: 
„Es  ward  ihnen  nächtlicherweile  Gelegenheit  zur  Flucht 
geboten,  die  sie  dann  auch  benutzten  und  abermals  unter 
dem  Vorgeben  Einzelner ,    der  Engel   des  Herrn  habe  sie, 

1)  a.  a.  0.  IL  S.  117. 

2)  Salomon  Vögelin,     Das  alte  Zürich,     II.  Aufl.     1878.     S.  426. 

3)  a.  a.  0,  S,  306. 
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wie  einst  den  Paulus  und  Silas,  aus  dem  Gefängnisse  ge- 
führt, sich  im  Lande  zerstreuten."  Schuler  berichtet  den 
Vorgang  weniger  ausführUch  i),  „Man  setzte  einige  ins 
Gefängnis;  diese  wußten  aus  dem  Turm  loszukommen  und 
gaben  dann  dem  leichtgläubigen  Volk  vor,  sie  seien,  wie 
einst  die  Apostel,  durch  einen  Engel  auf  wunderbare  Weise 
befreit  worden,"  Auch  für  eine  andere  große  Scene  sehen 
wir  Keller  der  historischen  Überlieferung  verpfUchtet. 
„Kindernarren"  ist  das  zweite  Stichwort  auf  dem  alten 
Notizzettel,  den  Baechlold  beschreibt.  Auch  hierfür  finden 
sich  Angaben  bei  Schuler  in  dem  Abschnitt,  der  über  die 
Reformation  in  St.  Gallen  berichtet  2):  Einer  dieser  Schwär- 
mer rief  einst:  Werdet  wie  die  Kinder!  und  verlangte,  sie 
sollten  ganz  wie  Kinder  handeln.  Da  fingen  sie,  besonders 
die  Weiber,  an,  Kinderspiele  zu  treiben  ;  sie  sprangen,  sie 
klatschten,  gaben  einander  Aepfel,  zogen  Tannenzapfen  an 
einem  Faden  auf  dem  Boden  herum.  Ohne  zu  arbeiten, 
saßen  sie  Tag  und  Nacht  beisammen  oder  verließen  Ehe- 
gatten und  Kinder  samt  ihrem  Hauswesen  und  liefen  mit- 
einander über  Berg  und  Tal  "  Dies  ist  offenbar  die  Er- 
zählung, die  die  Notiz  auf  dem  Berliner  Blatt  veranlaßt 
hat.  Hottinger  berichtet  ähnlich  3) ;  „Sie  tändelten  mit 
Puppen,  zogen  Tannenzapfen  an  einen  Faden  gebunden 
auf  dem  Boden  umher,  weinten  kindisch  und  Ueßen  sich 
mit  Aepfeln  trösten,"  Diese  Nachrichten  stammen  alle  von 
dem  St,  Galler  Kessler  aus  seinem  Chronikwerk  Sabbatha. 
Er  widmet  diesen  Narrheiten  ein  eigenes  Kapitel.  Wir 
sehen  hier  die  Keime  zu  der  grotesken  Scene  im  Anfang 
des  5.  Kapitels.  Gerade  diese  Berichte  waren  es,  die  Keller 
einen  tiefen  Eindruck  machten.  Adolf  Frey  erzählt  in 
seinen  Erinnerungen  *),  daß  Keller  sich  während  der  Arbeit 
an  der  Ursula  oft  über  die  Kindereien  und  Torheiten  der 
Wiedertäufer  verbreitete. 


1)  a.  a.  0.  68. 

2)  a.  a.  O.  113. 

3)  a.  a.  0.  S,  305, 

4)  a.  a.  0.  S.  30. 
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Haben  wir  bei  der  Betrachtung  der  Denkweise  der 
Wiedertäufer  die  Kunst  bewundert,  mit  der  Keller  das  Ge- 
gebene sozusagen  einen  Ton  tiefer  stimmte,  so  erstaunt 
uns  gegenüber  den  überlieferten  Tatsachen  aus  dem  Leben 
und  Treiben  der  Wiedertäufer  das  Geschick ,  mit  dem 
Keller  alles  organisch  dem  Ganzen  eingefügt  hat.  Das 
beste  Beispiel  dafür,  wie  er  die  Überlieferung  im  Grunde 
der  Fabel  verankert,  und  so  deren  innere  Wahrheit  er- 
höht, ist  die  Scene  der  Befreiung  aus  dem  Turm.  Nicht 
irgend  ein  heimUcher  Freund  öffnet  die  Tore  des  Kerkers, 
sondern  Hans  Gyr,  der  eigentlich  der  Sekte  verfeindet  ist. 
Nicht  irgend  ein  Beliebiger  der  Befreiten  bringt  das  Ge- 
rücht von  dem  Engel  auf,  sondern  Ursula.  Sie  hat  den 
„Engel  Gabriel",  als  der  ihr  der  Rottmeister  schon  auf  der 
Bergmatte  erschien,  wohl  erkannt,  ihm  dankt  sie  und  die 
andern  die  Befreiung.  Die  Scene  dient  ebenso  sehr  der 
Charakterisierung  des  Hansli  wie  der  Ursula.  —  Eine  andere, 
weiter  abUegende  Tatsache  sei  noch  erwähnt.  Schuler  'er- 
zählt in  einem  einleitenden  Kapitel  über  den  Zustand  des 
bürgerlich  -  gesellschaftlichen  Gemeinwesens  von  einem 
Landvogt  von  Winterthur  der  mit  „zerhauenen  Hosen  und 
goldenen  Ringen  an  den  Zehen"  prunkte.  Bei  Keller  soll 
der  Schneck  von  Agasul  in  früheren  Jahren  solchen  Prunk- 
gelüsten gehuldigt  haben ;  aber  seine  Verhältnisse  erlaubten 
ihm  nur  falsche  Steine,  die  „in  der  Oktobersonne  schwäch- 
lich glänzten,  wie  falsche  Redensarten".  Daß  aber  auch 
hier  dem  Gegenstande  j,das  Antlitz  nach  einer  anderen 
Himmelsgegend  hingewendet  wurde",  bezeugt  die  köstliche 
Scene  auf  der  Bergmatte  zwischen  Hans  und  Ursula.  Statt 
des  wildfreien  Lebens,  das  die  Quellen  überliefern,  diese 
reizende  Liebesszene, 

Wir  wenden  uns  nun  der  Darstellung  des  Reforma- 
tors zu.  Wie  die  Novelle  jetzt  vorliegt,  tritt  Zwingli  nur 
zweimal  persönlich  hervor;  in  der  Trinkstube  zum  Elsasser 
und  bei  seinem  Tode.  Melchior  Schuler  gibt  in  einem 
Kapitel  über  Zwingli  eine  Würdigung  des  Reformators, 
deren   KinfhiH  auf   Kellers  Schiklenmg  nicht  zu    verkennen 
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ist.  Er  berichtet^);  „Sein  Umgang  war  überaus  anmutig 
und  lieblich.  Er  sprach  und  scherzte  mit  dem  gemeinen 
biedern  Bürger,  wie  mit  dem  Ratsherrn  oder  Bürgermeister. 
Ein  heiterer  froher  Sinn  machte  ihn  glückUch.  Sein  Äußeres 
war  schön  und  er  hatte  einen  wohlgestalteten  Körper  " 
Deutlich  wird  auch  die  Benutzung  Schulers  dort,  wo 
Zwingiis  Lebensgewohnheiten  in  kurzem  beschrieben  werden, 
„Mit  der  größten  Sorgfalt  benutzte  er  die  Zeit.  In  den 
Frühstunden  besorgte  er  seine  Amtsgeschäfte  und  studierte  ; 
nach  dem  Mittagessen  unterhielt  er  sich  mit  Freunden, 
spatzirte,  gab  Leuten,  die  in  Geschäften  zu  ihm  kamen, 
Gehör,  .dann  ging  er  zu  seinen  Studien  und  Geschäften 
und  schrieb  oft  Briefe  bis  Mitternacht.  Seine  Erholung 
war  Gesang  und  Saitenspiel.  An  Festtagen  besuchte  er 
die  Gesellschaften  auf  Zunfthäusern,  wo  er  sich  mit  den 
Bürgern  und  Ratsgliiedern  von  bürgerlichen  und  vaterlän- 
dischen Angelegenheiten  unterhielt."  Auch  Kellers  ZwingU 
ist  lieblich  und  anmutig  in  seinem  Umgang.  Hansli  Gyr, 
der  ihn  als  16jähriger  Bub  in  der  Lombardei  predigen 
hörte,  besinnt  sich  auf  ihn  als  einen  mutigen,  lieblichen 
Mann,  der  Augen  hatte,  „wie  ein  Hirsch  so  schön".  Alle 
fühlen  sich  von  seiner  Persönlichkeit  angezogen.  Wir  sehen 
die  Wirkung  von  Zwinghs  freundlichem  Wesen  besonders 
in  der  Schenke  zum  Elsasser.  Auch  hier  wird  das  Auge 
gerühmt,  dessen  sonniger  Glanz  die  alten  Kampfhähne,  die 
ihm  eigentUch  entgegen  sind  und  anfangs  nur  langsam  Platz 
machen,  bezwingt.  Immer  eifriger  lauschen  sie  dem  hellen 
Klang  seines  toggenburgischen  Dialekts  und  spüren,  daß 
er  ihr  Bestes  will  und  keineswegs  ein  Feind  und  Verächter 
des  Kriegswesens  ist.  Ein  StreifUcht  fällt  auch  auf  Zwinghs 
Lebensgewohnheiten ;  in  Begleitung  eines  Zunftmeisters 
und  eines  Humanisten,  also  eines  Handwerkers  und  eines 
Gelehrten,  sehen  wir  ihn  von  Staatsgeschäften  kommen, 
wie  die  Quelle  erzählt,  daß  er  mit  Bürgern  und  RatsgUe- 
dern  Verkehr  pflegte.  Heimgekehrt  wachte  er  noch  lange 
und  schrieb  Briefe  an  seine  gelehrten  Freunde  und  Kampf- 


1)  a.  a.  0.  II,  S.  57  ff. 
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genossen.  Von  Zwinglis  Predigten  berichtet  Schuler  i); 
„Es  war  ein  großer  Zulauf  des  Volkes,  denn  im  Lehren 
war  er  gar  verständUch  und  gut  zu  fassen,  —  Er  redete 
gar  landlich  und  war  ungünstig  fremder,  künstUcher  Rede- 
art und  der  Pracht  unnützer  Worte,"  Er  nennt  seine  Pre- 
digten bibUsch,  allgemein  verständlich,  kunstlos  und  doch 
gedankenreich,  Sie  wurden  mit  einer  zu  Herzen  gehenden 
Beredsamkeit  vorgetragen  und  waren  unmittelbar  auf  das 
Leben  gerichtet.  Einer  solchen  Predigt  vermag  denn  auch 
Kellers  HansU  Gyr  mit  Verständnis  zu  folgen  und  er  braucht 
nicht,  wie  Justine  im  Verlorenen  Lachen,  zu  erleben,  daß 
das  Tabernakel,  dessen  Wunder  der  Prediger  verkündet, 
leer  ist  und  die  neue  Lehre  das  nicht  ist,  was  sie  verspricht. 
Aber  auch  Krieg  und  Kriegsläufte  waren  dem  Züricher 
Leutpriester  nicht  fremd.  Von  Glarus  aus  hatte  er  als 
Pfarrer  des  Hauptortes  das  Landesbanner  als  Feldprediger 
nach  Italien  begleiten  müssen.  Zweimal  waren  die  Schwei- 
zer siegreich,  als  aber  ZwingU  mit  dem  Glarner  Kontin- 
gente zum  dritten  Mal  über  die  Alpen  zog,  mußte  er  Zeuge 
der  schweren  Niederlage  von  Marignano  1515  sein.  Vorher 
hatte  er  wiederholt  in  der  Stadt  Monza  auf  offener  Strasse 
beim  Kaufhaus  gepredigt  und  seiner  Landsleute  Mut  und 
Treue  gestärkt,  sie  zu  Einigkeit,  Gehorsam  und  Ordnung 
ermahnt  und  vor  tollkühnen  Unternehmungen  gewarnt. 
Einer  von  diesen  Predigten  wird  auch  der  jugendliche 
Hansli  Gyr  beigewohnt  haben.  Hottinger  bringt  in  seinem 
Buche  eine  Abbildung,  Zwingli  in  Monza  predigend,  von 
Franz  Hegi  gestochen.  Da  Zwingli  so  den  fremden  Kriegs- 
dienst nicht  nur  als  Zuschauer  aus  der  Ferne,  sondern  als 
Mithandelnder  aus  nächster  Nähe  kennen  gelernt  hatte, 
konnte  er  wohl  den  heimkehrenden  Soldaten  seine  Ansicht 
von  einem  wahrhaften  Wehrstande  sagen.  Schuler  geht 
näher  ein  auf  die  hierfür  in  Frage  kommenden  Schriften. 
Schon  1522  halte  Zwingli  eine  gedruckte  Ermahnung  an 
die  LandsiJemeinde  von  Schwyz  erlassen,  „daß  sie  sich 
vor  fremden  Herren    hüten    und  derselben  entladen."     Er 

1)  a.  a.  0.  II.  S.  56  ff. 
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hatte  ihnen  zugerufen:  „Bedenke  doch  jeder,  wenn  mit 
ihm  gehandelt  würde,  wie  er  mit  den  andern  handelt,  daß 
ein  fremder  Söldner  dir  gewaltsam  ins  Land  zöge."  Nach 
den  unglücklichen  Feldzügen  1523  und  1524  ließ  er  noch- 
mals eine  „treue  und  ernstHche  Ermahnung  an  die  Eid- 
genossen" drucken,  „Jetzt  wird  alle  eure  Kraft  und  Stärke, 
die  man  allein  zum  Schirm  des  Vaterlandes  brauchen  sollte, 
von  fremden  Herrn  hingeführt  und  verbraucht,  —  Man  hilft 
einem  zu  einem  kleinen  Pensiönlein ;  darauf  verzehrt  er 
viermal  so  viel ;  dann  läuft  er  um  ein  Söldlein  in  einen 
Krieg  und  an  den  Sturm.  —  Laßt  euch  nicht  verhetzen.  — 
Haltet  euch  zusammen  und  laßt  die  fremden  Herrn  sich 
miteinander  raufen!  O  Gott,  erleucht  die  blinden  Herzen! 
Meint  ihr,  darum,  daß  sie  euch  Geld  geben,  seien  sie 
eure  Freunde  ?  Das  ist  ein  böser  Pfennig,  der  seinen  Herrn 
umbringt."  In  diesem  Sinne  wird  Zwingli  auch  in  der 
Schenke  zum  Elsasser  gesprochen  haben,  als  er  den  heim- 
gekehrten Reisläufern  „die  höhere  Art  eines  Wehrvolkes 
schilderte,  welches  nicht  sein  Blut  für  fremde  Händel  ver- 
spritzte, wohl  aber  mit  seinen  Ehrenwaffen  die  Unabhängig- 
keit des  Vaterlandes,  das  selbstgeschaffene  Recht,  die  gute 
Sitte  und  die  Freiheit  des  Gewissens  zu  schirmen  verstehe". 
Das  Trinkhaus  zum  Elsasser,  in  dem  wir  den  Refor- 
mator mit  den  Kampfhähnen  zusammen  sehen,  war  eine 
Schenke,  in  der  die  Stadt  Zürich  den  Elsasser  Wein  aus- 
wirten  ließ,  denn  schon  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  hatte 
allein  die  Stadt  das  Recht,  die  elenden  (fremden)  Weine 
zu  verschenken.  Dazu  gehörte  auch  der  Elsasser  Wein. 
So  bekam  das  Haus  den  Namen  „Zum  Elsasser",  Das 
Weinmeister-  oder  Weinschenkamt  zum  Elsasser  wurde 
1511  verpachtet,  der  Ertrag  unter  genaue  Kontrolle  ge- 
stellt und  1522  verordnet,  daß  weder  der  Knecht  zum 
Elsasser  noch  irgend  welche  Wirte  und  Weinschenken 
„nach  der  nüwen,  so  man  die  Glogg  verlütet  hat",  Wein 
geben  sollten"  ^),  Wir  sehen  ZwingU  und  die  Kriegsleute 
sich  dieser  Vorschrift  fügen.     Aber    nicht    nur    der   Refor- 


1)  Salomon  Vögelin.     Das    alte  Zürich.     II,  Auflage  1878.     S.  396. 
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mator  sucht  im  Trinkhaus  zum  Elsasser  die  Kriegsleute 
in  seinem  Sinn  zu  beeinflussen,  auch  die  anderen  Parteien 
sind  vertreten.  Der  kalte  Wirtz  erregt  mit  seinen  Aus- 
führungen schUeßlich  nur  die  Lachlust  der  Leute,  aber  die 
hetzenden  Reden  des  andern  Nichtkriegers,  eines  verkapp- 
ten Mönchs  und  Papisten ,  wie  Keller  ihn  nennt,  hätten 
vielleicht  einige  Wirkung  gehabt,  wenn  Zwingli  nicht  dazu 
gekommen  wäre.  Daß  derartige  Hetzer  im  Lande  vorhan- 
den waren ,  bezeugen  alle  Schriften  der  Zeit,  Am  be- 
rüchtigsten  war  ein  ehemaliger  Baarfüßermönch,  Thomas 
Murner,  aus  Luzern,  Es  ist  möglich,  daß  Keller  bei  seiner 
Schilderung  an  ihn  gedacht  hat.  Schuler  erzählt  darüber  i) : 
„Ein  Mann  von  viel  Gelehrsamkeit,  Witz  und  Beredsam- 
keit, bei  dem  sie  aber  Werkzeuge  eines  bösartigen,  streit- 
süchtigen Gemütes  waren.  Schon  lange  mußte  er  des- 
wegen von  einem  Ort  und  Land  zum  andern  wandern, 
denn  in  Frieden  konnte  dieser  Mensch  nicht  leben.  Er 
brachte  eine  eigene  Druckerei  nach  Luzern,  und  die  Schmäh- 
reden, in  denen  er  auf  der  Kanzel  sein  böses  Herz  ergoß, 
verbreitete  er  dann  in  Schmähschriften  durch  seine  Presse 
und  nährte  und  schürte  damit  das  Feuer  des  Parteihasses 
zwischen  den  Eidgenossen,  bis  er  endlich,  als  er  im 
Jahre  153G  den  reformierten  Eidgenossen  zu  Rechte  stehen 
sollte,  heimlich  entwich/'  Aber  wie  die  Versammlung 
unter  dem  sonnigen  BUck  des  Reformators  zusammenrückt 
und  ihm  Platz  schafft  zum  Nachteil  der  beiden  Hetzer., 
so  siegt  auch  seine  ruhige,  klare  und  wohlwollende  An- 
schauung über  den  Wirrwarr  und  die  Gehässigkeit  der 
beiden  andern,  —  Handelnd  tritt  ZwingU  dann  erst  bei 
der  Schlacht  von  Kappel  wieder  auf.  Aber  die  Ereignisse 
beim  Aufbruch,  die  Gespräche  mit  den  Kriegern,  die  Zwingli 
zum  Teil  angreifen,  seine  Ermunterungen  zum  Vorgehen, 
all  das  hat  Keller  ungenutzt  gelassen.  Nur  die  Bemerkung  2): 
„Auf  dem  Wege  sah  man  ihn  versenkt  in  tiefe  Gekdanken 
und  inbrünstig  betend",    erhöht  Keller  noch   dahin,  daß  er 

1)  a.  a,  O,  II,  S,  84. 

2)  Schuler:  a.  a,  O.  147. 
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von  dem  betenden  Reformator  einen  „lichten  Strahl  von 
Gesundheit  und  lindem  Trost"  in  die  gequälte  Brust  der 
Ursula  hinüber  ziehen  lässt.  Den  sterbenden  ZwingU  krönt 
er  dann  mit  einer  Art  Gloriole,  der  vielgerühmten  Vision. 
Dazu  mußte  er  sich  die  von  BulHnger  vertretene  Meinung 
zu  eigen  machen,  die  besagt,  daß  der  Reformator  auf  dem 
Rücken  liegend  mit  gen  Himmel  gewandten  Augen  auf 
dem  Schlachtfeld  gefunden  wurde.  Den  Brief  an  Franz  I, 
den  Keller  erwähnt,  und  dem  er  die  Aufzählung  der  „recht- 
schaffenen Heiden"  entnommen  hat,  konnte  er  in  der 
Schuler-Schultheßschen  Ausgabe  der  Werke  Zwingiis  im  4. 
Bande  finden.  Bequemer  war  ihm  aber  sicher  die  Über- 
setzung ins  Deutsche,  die  Hottinger  bietet  i).  An  Franz  I, 
hat  Zwingli  über  die  Freuden  des  himmUschen  Lebens  ge- 
schrieben; ,,So  darfst  du  auch  hoffen,  dort  in  die  Gemeinschaf  t, 
den  Umgang,  das  Vertrauen  Aller  aufgenommen  zu  werden, 
die  von  Anfang  der  Welt  an  heilig,  weise,  glaubcnsvoU, 
standhaft,  tapfer  und  rechtschaffen  gelebt  haben.  Da  wirst 
du  finden  die  beiden  Adame,  den  erlösten  und  den  Erlöser, 
den  Abel,  Enoch,  Noah,  Abraham,  Isaak,  Jakob,  Judas, 
Moses,  Josua,  Gedeon,  Samuel,  Pinehas,  Elias,  Elisäus, 
Jesajas  und  die  gottgebährende  Jungfrau,  die  jener  vorher- 
kündigte, den  David,  Ezechias,  Josias,  Johannes  den 
Täufer,  Petrus  und  Paulus ;  da  auch  den  Herkules,  The- 
seus,  Sokrates,  Aristides,  Antigonus,  Numa,  Camillus,  die 
Catonc  und  Scipionen,  da  Ludwig  den  Frommen  und  deine 
Vorfahren,  die  Ludwige,  Philippe,  Pipine,  so  viel  deren  im 
Glauben  gewandelt."  Wie  ersichtUch  stimmt  Kellers  Auf- 
zählung der  rechtschaffenen  Heiden  genau  mit  der  in 
Zwingiis  Brief  überein.  In  irgend  einer  Form  muß  sie  ihm 
daher  vorgelegen  haben.  Aus  künstlerischen  Gründen  un- 
terUeß  Keller  die  Nennung  der  SeUgen  des  Alten  und 
Neuen  Testaments,  auch  die  Namen  der  französischen 
Könige  waren  für  ihn  belanglos.  Aus  eigener  Macht  aber 
fügt  er  als  Dichter  noch  den  „Pindaros  mit  der  schimmern- 
den Kythara"    hinzu.      Seine    schöpferische  Phantasie  gab, 

1)  a.  a.  O.  S.  537, 
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die  Überlieferung  ausbauend ,  dem  Leben  und  Wirken 
Zwingiis  einen  würdigen  Abschluß, 

Baechtold  berichtet,  daß  Keller  im  Sommer  1877  eine 
große  Streichung  an  semem  „Hansli  Gyr",  das  war  der 
frühere  Titel,  vornahm.  Hat  man  bisher  schon  immer  ver- 
mutet, daß  sich  diese  Streichung  auf  die  Darstellung 
ZwingUs  beziehen  könnte,  so  wird  diese  Annahme  glän- 
zend bestätigt  durch  die  Nachrichten,  die  Adolf  Frey,  Fest- 
schrift der  Dozenten  der  Universität  Zürich  1914,  bei  der 
Besprechung  von  C.  F.  Meyers  unvollendetem  Roman : 
„Der  Komtur"  gegeben  hat.  Es  geht  daraus  klar  hervor, 
daß  die  Darstellung  der  von  Ludwig  Vogel  im  Jahre  1865 
mit  all  ihren  historischen  Beziehungen  auf  einem  Gemälde 
wiedergegebenen  Ereignisse  von  Bremgarten,  das  dem  Re- 
formator, als  er  von  Bern  zurückkehrte,  den  Einlaß  ver- 
weigerte, von  Keller  geplant  war  und  dann  unter  dem 
Eindruck  von  Meyers  projektiertem  Roman  wieder  ge- 
strichen wurde. 

Indem  wir  auf  diese  Ereignisse  näher  eingehen,  ge- 
langen wir  gleichzeitig  zu  den  Gebieten  des  historischen 
Hintergrundes,  für  die  Mörikofer  als  Hauptquelle  anzu- 
sehen ist.  Es  handelt  sich  dabei  um  einige  Ergänzungen 
zu  ZwingUs  Persönlichkeit  und  um  den  historischen  Hin- 
tergrund im  weiteren  Sinn,  die  Kriege,  Verhandlungen, 
Bildersturm  u.  s.  w. 

In  den  sehr  wertvollen  Bemerkungen  Freys  über  die 
Bremgarten  Episode  liegen  noch  Irrtümer,  die  entweder 
vom  Alt-Staatsschreiber  oder  von  ihm  selbst  herrühren. 
Das  Ereignis  von  Bremgarten  trat  nicht  auf  dem  Hinwege 
zur  Berner  Disputation,  sondern  auf  dem  Rückwege  ein. 
Die  Hinreise  ging  nachweislich  über  MelHngen,  und  dieses 
hat  dem  Reformator  nicht  die  Tore  gesperrt.  Auch  soll 
Zwingli  nicht  vom  Pferde  gestiegen  sein.  Ich  fasse  zusam- 
men, was  Mörikofer *)  über  den  Vorfall  berichtet:  Als  sich 
das  Gerücht  verbreitete,  die  Schar  der  Züricher  wolle  über 
Bremgarten  zurückkehren,    sandten    die  katholischen  Orte 

1)  a.  a.  0.  I.  107. 
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eine  Gesandtschaft  nach  Bremgarten,  um  den  ZwingHschen 
den  Durchzug  zu  verlegen-  Kurz  vor  ihnen  war  auch  der 
Zunftmeister  der  Zimmerleute  von  Zürich  mit  50  Mann  in 
Waffen  und  Harnisch  angekommen  mit  dem  Bemerken,  er 
wolle  hier  die  Seinigen  erwarten.  Die  kathoHschen  Ge- 
sandten erreichten  aber  doch,  daß  Bremgarten  seine  Tore 
schloß.  Die  Züricher  Gesandten  nebst  Zwingli  und  den 
übrigen  Predigern  waren  von  Bern  mit  einem  Geleite  auf- 
gebrochen. Zu  Lenzburg  schloß  sich  der  dortige  Landvogt 
mit  200  Bewaffneten  ihnen  an.  Als  die  Schar  an  der 
Reußbrücke  anlangte,  und  die  Tore  verschlossen  fand, 
wollte  sie,  da  Zürich  und  Bern  Teil  an  Bremgarten  hatten, 
die  Stadt  also  für  sie  eine  offene  Burg  war,  hindurchziehen, 
und  sollte  es  ihr  Leben  kosten.  Der  Landvogt  beorderte 
die  Herren  vom  Adel  an  die  Spitze  des  Zuges.  „Diese 
stiegen  von  ihren  Pferden  und  stellten  sich  mit  ihren 
Spießen  voran ;  dann  folgten  die  übrigen  Kriegsgesellen. 
Zwingli  und  seine  Begleiter  nahm  man  in  die  Mitte,  ihm 
zur  Rechten  ritt  der  Bürgermeister  Diethelm  Röust,  zur 
Linken  der  Landvogt  im  Harnisch.  Ferner  schritten  zu 
beiden  Seiten  von  Zwinghs  Pferd  6  Trabanten,  gekleidet 
in  die  Berner  Standesfarben,  mit  glänzenden  Haibarden. 
Das  Dringen  der  Züricher  in  die  Stadt  und  die  Erklärung 
des  Landvogts  an  die  beiden  Schultheiße,  welche  dem 
Zuge  der  Berner  vor  der  Stadt  entgegengekommen  waren, 
bewirkte,  daß  die  Tore  sich  öffneten.  Nun  zog  die  ganze 
Schar  mit  aufgerichteten  Spießen  und  Haibarden  durch  die 
Stadt."  Wie  Keller  dieses  Material  ausgestaltet  hatte  oder 
auszugestalten  gedachte,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Wir  können  nur  noch  die  Frage  auf  werfen,  was  ihn  wohl 
an  dem  Ereignis  besonders  angezogen  hat.  Vielleicht  war 
es  das  Dramatische  des  Vorganges,  der  kriegerische 
Aufzug :  Der  Reformator  und  seine  theologischen  Freunde 
in  den  Schutz  genommen  von  den  Schweizer  Kriegs- 
gesellen, die  für  den  Mann,  der  sie  am  Solddienst  gehin- 
dert hatte,  nun  Leib  und  Leben  lassen  wollten.  Auch 
HansU  Gyr  hätte  unter  ihnen  eine  geziemende  Stellung 
eingenommen. 
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Noch  an  einem  anderen  Punkte  mußte  Mörikofer  in 
Bezug  auf  Zwingli  den  Schulerschen  Bericht  ergänzen.  Es 
handeh  sich  um  die  „merkwürdige  Instruktion  für  einen 
Feldhauptmann"  die  Keller  erwähnt.  Von  dieser  Schrift 
spricht  Schuler  nicht,  Mörikofer  aber  erläutert  sie  sehr 
eingehend.  Sie  bildet  den  Schluß  eines  Kriegsplanes,  den 
ZwingU  1529  schrieb,  „Merkwürdig"  mag  Keller  dabei 
angemutet  haben,  daß  der  Mann  der  Feder  nicht  nur  all- 
gemeine Vorschriften  über  die  moralischen  Qualitäten  eines 
Feldhauptmannes,  über  das  rechte  Verhältnis  zu  seinen 
Untergebenen  gibt,  sondern  bis  ins  kleinste  gehende  prak- 
tische Bestimmungen  über  das,  was  im  Felde  dem  Heer- 
führer zu  beachten  nötig  ist;  z.B.  ob  und  wann  der  Mond 
scheint,  wie  man  diese  HelUgkeit  am  besten  ausnutzt 
und  dergl. 

Blicken  wir  zurück  auf  das,  was  Keller  seinen  Quellen 
in  Bezug  auf  Zwingli  entnommen  hat,  so  fällt  auf,  daß 
wir  den  Mann  der  Religion  und  Wissenschaft  bei  Keller 
stets  nur  in  kriegerischer  Umgebung  sehen.  Mit  den  Augen 
des  jungen  Hansli  Gyr  in  Monza,  im  Wirtshaus  zum  El- 
sasser, in  Bremgarten,  beim  Ausritt  zur  Schlacht  bei  Kap- 
pel.  Der  Reformator  als  solcher  tritt  uns  nicht  entgegen. 
Was  Keller  an  Zwingli  anzog,  war  offenbar  nicht  der  große 
Theologe,  es  war  vielmehr  der  von  glühendem  Patriotismus 
erfüllte  Schweizer,  dem  das  Heil  des  gehebten  Vaterlandes 
das  Leitziel  aller  Dinge  war.  So  sehen  wir  ihn  in  den 
kriegerfüllten  Tagen  jener  Zeit  in  kriegerischer  Umgebung, 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  geschichtlichen  Begeben- 
heiten, die  den  historischen  Hintergrund  im  weiteren  bilden. 
Es  handelt  sicli  um  die  Ereignisse  vom  Jahre  1523  bis  zum 
Oktober  1531.  Die  ReHgionsgespräche  mit  ihrem  schließ- 
Uchen  überall  gleichen  Ende  boten  wenig  Anreiz  zu  dich- 
terischer Darstellung.  Anziehender  war  schon  die  Bilder- 
stürmerci.  So  gut  Keller  auch  das  Vorgehen  der  Glaubens- 
eifrigen von  ihrem  Standpunkt  aus  versteht,  so  hat  er  die 
Ansicht  Bullingers '),    der    die    Entfernung    der    Bilder    für 

1)  a.  a.  0.  125, 
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„großen  fröhlichen  Gottesdienst"  hält,  doch  nicht  geteilt. 
Der  Künstler  in  ihm  kann  eine  gewisse  Wehmut  nicht 
unterdrücken,  daß  die  kleine  Farben-  und  Formenwelt 
verschwinden  mußte,  „gleich  einem  Hauch  auf  einer  Fen- 
sterscheibe". In  dieser  Hinsicht  steht  ihm  ein  anderer 
Mann  der  Reformationszeit  viel  näher :  Nicolaus  Manuel, 
der  Berner  Dichter,  Maler  und  Staatsmann.  Ihm  widmet 
Keller  eine  eingehende  Würdigung  bei  der  Neuausgabe 
seiner  Schriften  durch  Baechtold.  Für  die  Frage  nach  den 
Bildern  ist  besonders  interessant,  daß  er  Manuels  „Klag- 
red der  Armen  Götzen  1525"  eine  „unerwartete  und  nicht 
unfeine  Wendung"  nennt.  „Es  ist  gewiß"  schreibt  er  dort, 
„daß  all  das  Zerstörte  für  uns  jetzt  einen  ungeheuren 
Affektionswert  hätte,  daß  all  das  Eingeschmolzene,  Zer- 
schlagene und  Verbrannte  uns  jetzt  herrlich  zu  statten 
käme  für  unsere  dürftigen  Sammlungen  und  Gewerbe-Mu- 
seen, wenn  es  nämUch  nicht  seither  zu  Grunde  gerichtet 
und  außer  Landes  getrieben  worden  wäre.  Aber  ebenso 
gewiß  ist,  daß  die  Bilderstürmer  am  besten  wußten,  daß 
sie  die  Bilder  wirklich  wie  Götzen  angebetet  hatten  ;  woher 
hätte  sonst  der  Zorn  kommen  sollen?  Wie  stellte  sich  nun 
der  Künstler  und  Reformator  Manuel  in  diesem  Gefühls- 
konflikt? Er  läßt  seine  Götzen  im  Anfang  ihrer  gereimten 
Klagrede  demütig  bekennen,  daß  sie  hohl,  tot  und  ohn- 
mächtig seien  und  mit  Unrecht  ihre  Ehrenplätze  auf  den 
Altären  eingenommen  hätten;  dennoch  sei  man  jetzt  allzu 
hart  gegen  die  Ärmsten,  da  sie  sich  ja  nicht  selber  ge- 
schaffen und  sich  ja  nie  geregt,  niemals  etwas  verlangt 
hätten.  Und  nun  läßt  er  sie  plötzlich  den  Spieß  umkehren 
und  gegen  Volk  und  Obrigkeit  die  bitterste  Strafpredigt 
richten,  die  je  ein  katholischer  oder  protestantischer  Kanzel- 
tyrann gehalten  hat;  sie  sollen  nun  auch  die  Götzen  in 
ihrer  eigenen  Brust  zerstören,  die  unzähligen  Laster  und 
Nichtswürdigkeiten,  denen  sie  fröhnen.  Alles  in  reichlicher 
Ausführung  und  mit  mehrerem.  Und  da  liegt  der  Gedanke 
wohl  nicht  fern,  daß  es  der  im  Innern  schmerzlich  ver- 
letzte Künstler  war,    der  dem  emsig  am  Werke  stehenden 
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Mitbürgern  durch  den  Mund  der  untergehenden  Bilder  also 
den  Kopf  wusch." 

Um  gleichsam  all  das,  was  in  jenem  Glaubenseifer  der 
Nachwelt  verloren  ging,  uns  lebhaft  vor  Augen  zu  führen, 
läßt  uns  der  Dichter  an  einem  Nachspiel  zur  Entfernung 
der  Bilder  teilnehmen.  Wir  sehen,  wie  die  Schätze  des 
Chorherrnstiftes  zu  Zürich  herausgebracht  werden  zu  einer 
mehr  oder  minder  nützlichen  Verwendung.  Aus  eigener 
Anschauung  kannte  Keller  keinen  der  hier  in  farbenpräch- 
tiger Schilderung  an  uns  vorbeiziehenden  Kultgegenstände, 
da  solche  nicht  erhalten  sind-  Wohl  aber  sind  hand- 
schriftliche Nachrichten  darüber  da.  Salomon  Vögelin  ') 
gibt  an,  daß  zwei  Verzeichnisse  davon  vorhanden  sind, 
eins  aus  dem  Jahre  1333,  aufbewahrt  im  Züricher  Stadt- 
archiv, das  andere,  zur  Zeit  der  Reformation  aufgenom- 
men, ist  als  Original  verloren  und  nur  in  dem  Abdruck  bei 
Bullinger  erhalten.  Auf  dem  ersten  fußt  offenbar  Möri- 
kofer,  da  er  bedeutend  mehr  angibt  als  Bullinger.  Kellers 
Schilderung  steht  der  bei  Mörikofer  sehr  nahe.  Dieser  be- 
richtet 2)  „Darauf  wurde  der  alte  ehrwürdige  Schatz  der 
Sakristei  enthoben  und  in  das  Kaufhaus  gebracht.  Darunter 
befanden  sich  vier  silberne  Brustbilder  der  Märtyrer  Zürichs, 
vier  kostbare  Kreuze,  vier  schwere,  reiche  Monstranzen,  mit 
Edelstein  verzierte  kunstreiche  Heiligenschreine,  eine  be- 
trächtUche  Zahl  Rauchfässer,  zwei  Plenarien,  das  eine  mit  Edel- 
stein verziert,  das  andere  in  Elfenbein  gefaßt,  schöne  Kelche 
und  nebst  vielen  anderen  wertvollen  Gefäßen  in  Silber  gefaßte 
Heiligtümer  des  heiHgen  Gallus  und  Karls  des  Großen,  so- 
wie dessen  in  Gold  gefaßtes  Gebetbuch,  eine  gestickte 
Frohntafel  mit  den  Bildern  Melchisedeks  und  Abrahams, 
welche  600  Pfund  gekostet".  Sehr  ähnlich  finden  wir  die 
Schätze  bei  Gottfried  Keller  aufgeführt,  fast  in  derselben 
Reihenfolge:  Die  Brustbilder  der  Heiligen  Zürichs,  Kreuze, 
Monstranzen,  Kelche  und  andere  Gefäße,  Rauchgefäße, 
Rcliquienkasten ,    Plenarien    und    andere    Behältnisse    der 

1;  a.  a.  0.  S.  306. 
2)  a.  a,  O.  I.  S.  3 15  ff. 
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Heiligtümer,  das  goldene  Gebetbuch  Karls  des  Kahlen  und 
ähnliche  Raritäten.  Das  60  Pfund  schwere  Marienbild  aus 
purem  Golde,  im  Text  von  Mörikofer  nicht  angeführt,  ist 
aber  von  ihm  in  den  Anmerkungen  als  nur  bei  Tschudi 
belegt,  erwähnt.  Über  das  Gebetbuch  gehen  die  Meinungen 
auseinander.  Das  Inventar  von  1333  überhefert;  libellus 
orationum  beati  Caroli  scriptus  cum  literis  aureis.  BuUinger 
sagt  „Caroli  des  Keysers  bättbuch  in  gold  gefaßet".  Die 
Ausleger  schwanken,  ob  Karl  der  Große  oder  Karl  der 
Kahle  mit  dem  beato  Carolo  gemeint  ist,  VögeHn  scheint 
sich  nach  der  Anmerkung  S.  310  wie  Keller  für  Karl  den 
Kahlen  entschieden  zu  haben. 

Was  hat  nun  Keller  aus  diesem  trocknen,  antiquari- 
schen Notizen  gemacht?  „Voran  schwankten  die  silbernen 
Bilder  der  Schutzheiligen  Zürichs"  beginnt  er.  Der  Aus- 
druck „schwankten"  allein  genügt  schon,  um  in  uns  die 
Vorstellung  einer  von  vielen  HciHgenbildern  begleiteten 
Prozession  wachzurufen,  Ist  es  nicht,  als  ständen  wir  am 
Wege  und  sähen  die  alten  ehrwürdigen  Schätze  im  Umzug 
an  uns  vorbei  gehen.  Noch  einmal  läßt  die  Sonne  all 
den  Glanz  und  Schimmer  vor  uns  aufleuchten.  Die  Bilder 
der  Schutzheiligen,  das  schwere,  goldene  Marienbild,  gol- 
dene und  silberne  Kreuze,  schwere  gotische  Monstranzen 
„gleich  kleinen  Münsterkirchen  einherwandelnd"  ziehen 
vorüber.  Dann  nicht  mehr  so  ernst  und  feierlich  ein 
Schwärm  goldener  Kelche  und  Gefäße,  ihre  Fülle  scheint 
zu  beiden  Seiten  aus  der  Reihe  der  anderen  langsam  und 
gemessen  Dahinschreitenden  herauszubrechen.  Bunter, 
lebhafter,  weniger  geordnet  wird  der  Zug,  es  folgt  alles, 
was  sich  sonst  noch  in  den  Schatzkammern  des  Chorherrn- 
stiftes verbarg.  Dieselbe  Beobachtung  der  Belebung  des 
toten  Materials  machen  wir  bei  dem  farbenreichen  Schau- 
spiel „das  mehr  von  fröhUchem  Geräusch  begleitet  war, 
als  die  unabsehbare  Menge  der  Meßgewänder  und  Para- 
mente,  der  Kirchenfahnen,  Altartücher,  Teppiche  und  Bunt- 
gewebe aller  Art  erschien,  von  Schülerknaben  aller  Art 
getragen  und  geschwenkt".    Auch  hier  berichtet  Mörikofer  ^) 

1)  a.  a.  O,  I.  S.  315. 
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Ähnliches,  „Ferner  zeichnete  sich  der  Kirchenschatz  durch 
einen  Reichtum  an  Altartüchern,  Teppichen,  Traghimmeln, 
Fahnen  und  Meßgewändern  aus,  welche  sowohl  durch  den 
Stoff  als  durch  die  kostbaren  und  kunstvollen  Verzierungen 
merkwürdig  waren  und  von  denen  einige  aus  der  Bur- 
gunderbeute herrührten.  Die  Sammt-  und  Seidenstoffe 
wurden  im  Kaufhaus  um  geringes  Geld  an  geringe  Leute 
dahin  gegeben,  sodaß  es  Ärgernis  gab,  wie  niedrige  Per- 
sonen die  Zierden  des  Priestertums  zu  Üppigkeit  und 
Hoffarth  mißbrauchten",  Keller  läßt  die  Schätze  in  das 
Kaufhaus  bringen  „einen  grauen  alten  Ritterturm",  gemeint 
ist  der  frühere  Hottingerturm,  Die  Gewänder  werden  im 
Helmhaus  1)  verkauft.  Aus  dem  Berichte  aber,  daß  vieles 
von  dem  kostbaren  Gut  verschleudert  wurde  und  licht- 
scheues Gesindel  seinen  Vorteil  dabei  suchte,  schöpft 
Keller  geschickt  die  Mittel,  diese  ganzen  Nachrichten  mit 
dem  Gang  der  Handlung  zu  verknüpfen.  Der  Schneck 
von  Agusal  ersteht  sich  ein  köstliches  Gewand  für  sein 
tausendjähriges  Reich  und  versucht,  in  diesem  Gewand  um 
Ursula  zu  werben,  HansH,  der  dem  Zuge  zur  Bedeckung 
mitgegeben  ist,  kauft,  durch  den  Schneck  wieder  an  Ursula 
erinnert,  einen  Teppich  mit  einer  anmutigen  und  doch 
ernsthaften  Schilderei,  um  ihn  dem  Mädchen  für  den  Haus- 
halt, den  er  immer  noch  mit  ihm  zu  führen  gedenkt,  zu 
schenken.  Keller  beschreibt  den  Teppich  folgendermaßen: 
„In  einem  Walde,  der  durch  einige  auf  bläulichem  Grunde 
stehende  Ebereschenbäume  angedeutet  war,  haschte  eine 
Drossel,  auf  dem  Aste  sitzend,  nach  dem  blutroten  Beeren- 
büschel, sich  daran  zu  laben.  Ein  Fuchs  lauerte  gierig  auf 
den  arglosen  Vogel,  nicht  ahnend,  daß  hinter  ihm  ein  junger 
Jäger  den  Bogen  nach  ihm  spannte ,  während  dem  Jäger 
schon  der  Tod  nach  dem  Genick  griff,  zuletzt  aber  der 
Heiland  durch  den  Wald  kam  und  den  Tod  am  Reste  des 
Haarschopfes  packte,  der  ihm  hinten  am  kahlen  Schädel 
sass".     Die  Erklärung  dieser  ernsthaften  Schilderei  gibt  Ur- 


1;  Über   beide   Gebäude   nähere.s   bei    S,    Vöiielin  a.  a.  0.  s.  219, 
S.  229. 
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sula  :  „Der  ganze  Lauf  der  Welt  ist  darauf  zu  lesen,  eines 
jagd  dem  anderen  nach,  und  zuletzt  kommt  der  Heiland 
und  überwindet  den  Tod  und  alle  Übel."  Es  liegt  nahe 
bei  dieser  Schilderung  und  Erklärung  an  eine  Art  Toten- 
tanz zu  denken,  wenn  auch  in  moderner  Form  und  viel- 
leicht von  Kellers  eigener  Erfindung. 

Über  das  vielfache  Hin  und  Her  zwischen  den  katho- 
lischen Kantonen  und  Zürich  und  die  Entwickelung  inner- 
halb des  Zürichgebietes  geht  Keller  mit  einigen  allgemeinen 
Bemerkungen  hinweg.  Er  hebt  die  Eintracht  zwischen 
Regierung  und  Volk  hervor,  die  eine  Frucht  steten  Berich- 
tens  und  Anfragens  der  Gemeinden  war.  Bei  Hottingcr 
sind  solche  Rundfragen  und  Antwortschreiben  zahlreich 
abgedruckt.  AusführUcher  wird  Keller  erst  wieder  bei  der 
Behandlung  des  ersten  Kappeier  Krieges  1529.  Insbeson- 
dere zieht  ihn  das  Leben  und  Treiben  im  Züricher  Lager 
bei  Kappel  au,  das  im  Gegensatz  zu  dem  kathoHschen 
Lager  in  Zug  stand.  Die  katholischen  Orte  waren  in  ziem- 
lich gedrückter  Stimmung ,  das  Lager  der  Züricher  aber 
war  voll  Zuversicht,  erfüllt  mit  reformatorischem  Geist 
und  bot  ein  neuartiges  Bild  eines  Heerlagers.  Der  Zustand 
des  Lagers  ist  uns  in  verschiedenen  Quellen  überliefert. 
Sehr  ausführUch  ist  die  Schilderung  in  der  Chronik  des 
Laurentius  Boshart,  neuerdings  in  den  Quellen  zur  schwei- 
zerischen Reformationsgeschichte  III  herausgegeben.  Das 
Manuskript  befindet  sich  in  Zürich.  Mörikofer  veröffent- 
licht dieselbe  Stelle  des  Boshart  in  einer  Anmerkung.  Dort 
war  sie  also  Keller  auch  zugänglich.  Mörikofer  zitiert 
nach  einem  Auszug  von  Kirchhofer  i) :  „Unsere  Herren 
hatten  drey  mannhaft  Prädikanten  verordnet,  Meister  Ulr, 
ZwingU,  den  Kommenthur  von  Küßnacht  und  Meister 
Franzen,  wiewohl  sonst  auch  viel  geschickter  Priester  aus 
Zürcher  Gebiet  im  Lager  waren,  die  auch  etwan  predigten; 
aber  die  bemelten  drei  hand  fürnämUch  tägUch  predigt. 
So  man  predigen  wollt,  schlug  man  mit  der  Trummen  um; 
Es    sige   meiner  HE.  Meinung,    daß    jedermann    das  Wort 


1)  a.  a.  0.  II,  S.  502. 
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Gottes  höre;  demnach  bettet  jedermann  gemeinlich  und 
ruft  man  Gott  ernstUch  an  um  Fried  und  Gnad,  damit  das 
Gottswort  sinen  frygen  Fürgang  hette,  auch  die  so  es  nit 
crkandtind,  erlücht  wurdind,  desgUchen,  so  verr  es  mög- 
lich war  Blutvergießen  vermiden  und  wieder  ein  christ- 
Hch  Eidgnossenschaft  vereinigt  würde,  in  göttlicher  Liebe 
versammelt.  Ja  Alles  so  noth  ist  vermant  man  täglich  die 
Menge  des  Volkes :  Da  war  kein  Unwillen,  sondern  solche 
Treu  und  Liebe,  daß  einer  nit  on  den  andern  ein  Mund- 
voll Brod  gessen  oder  ein  Trunk  Wyn  getan  hätte.  Kein 
Schwur  hört  man  und  wiewohl  die  Jugend  Kurzweil  sucht, 
alsdann  die  Knaben  ernstUch  anhüben  keglen,  stöcklen, 
daneben  sich  viel  Wattens  erhub,  aber  es  war  alles  frünt- 
lich  und  tugendUch  abgestellt,  also  man  ganz  und  gar  nüt 
Spillens  bedurft.  Es  ist  auch  in  allem  Heer  kein  gemeine 
Mez  gesehen  und  kein  üppige  Wort  gehört  worden  ,  den 
man  mit  Fliss  Üppigkeit  der  Wort  abstellen  must-  Man 
hat  Niemand  gestattet  Rauhens  oder  Untertribens  der 
Früchte  uf  dem  Feld,  es  sig  Heu,  Korns,  Habers  und  an- 
ders der  Freunden  oder  Fygenden,  Unser  HE,  band  auch 
essen  und  trinken  gnug  in  das  Lager  gefertigt.  Aber  mit 
dem  trinken  für  kommen,  daß  jedermanns  sin  Anzahl  Wins 
zur  Nothdurft  wurde,  damit  verhüt,  daß  niemand  unbillig 
in  Trunkenheit  handlete,   daraus  Unfried  entsprunge,"  — 

Keller  beschreibt  das  Lager  folgendermaßen :  „Die 
Trommel  rief  täglich  zu  Predigt  und  Gebet ;  jeder  war  gut 
genährt  und  getränkt,  aber  es  wurde  keine  Betrunkenheit 
gehtten,  noch  Fluchen  ojler  lästerliches  Schwatzen.  Keiner 
durfte  eine  Pflanze  im  Acker  schädigen  oder  einen  Zaun- 
stecken entwenden,  und  freundliches  Benehmen  unter  sich 
und  gegen  jedermann,  selbst  gegen  die  Feinde  im  Felde, 
war  allgemeine  Übung.  Die  jüngeren  verbrachten  ihre  Zeit 
mit  fröhlichen  Liedern  oder  mit  solchen  Spielen ,  welche 
die  Glieder  schmeidigen,  mit  Leibesübungen,  wie  Steinstoßen 
und  gewaltiges  Springen;  alle  landläufigen  Dirnen  wurden 
ferngehalten  oder  verjagt,  wenn  sich  eine  sehen  Heß." 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  Berichten  fällt  sofort 
auf,     Keller  ist  knapper,  aber   er  bringt  alles,  was  Boshart 
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berichtet;  Tägliche  Predigt,  zu  der  mit  der  Trommel  statt 
mit  der  Glocke  gerufen  wird ;  die  gute  Verpflegung  der 
Soldaten,  bei  der  aber  jegliche  Unmäßigkeit,  insbesondere 
Trunkenheit,  vermieden  wird,  ruhiges  Betragen,  FreundUch- 
keit  auch  gegen  den  Feind,  sogar  Schutz  der  Früchte  auf 
dem  Felde.  Nur  hinsichtUch  der  Beschäftigung  der  jüngeren 
Krieger  weichen  die  Berichte  ab.  Bei  Mörikofer  erscheint 
die  Stelle  etwas  unklar.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß 
Mörikofer  nicht  direkt  aus  der  Chronik  des  Boshart  wieder- 
gibt, sondern  erst  aus  einem  Auszug.  Daher  mag  die  Un- 
klarheit stammen,  „Wattens"  hängt  nicht,  wie  dort  in 
einer  Klammer  hinzugefügt  wird,  mit  vadere  laufen  oder 
springen  zusammen,  sondern  ist,  wie  die  neueste  Ausgabe 
der  Chronik  zeigt,  ein  Lesefehler.  Dort  heißt  es  ^] :  „als- 
dann die  Knaben  ernstlich  anhubend  keglen,  stocklen,  dar- 
näbend  sich  vil  w  e  1 1  e  n  s  erhub  ;  aber  es  ward  alles 
f rundlich  und  tugentlich  abgestellt," 

Es  muß  hervorgehoben  werden ,  daß  die  Spiele  dort 
„abgestellt'  werden,  denn  es  sind  Gewinnspiele ,  da  sie 
viel  „Wettens"  mit  sich  bringen.  Von  Spielen ,  die  die 
Schmeidigkeit  der  Glieder  fördern,  wie  „Steinstoßen"  und 
„Gewaltiges  Springen"  steht  nichts  darin.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  der  Bericht  des  Züricher  Chronisten  Bernhard 
Wyss -)  Kellers  Schilderung  näher:  „und  bättend  alle  mal 
vor  und  nach  dem  ässen  und  spilt  man  weder  mit  würfet 
noch  karten,  sundern  sungen,  Sprüngen,  würfen  und  sties- 
send  den  stein  und  tribend  sunst  ander  kurzwil."  Das 
Original  dieser  Chronik  befindet  sich  in  der  StadtbibUothek 
in  Zürich.  Sie  wurde  1749  von  Füsslin  herausgegeben  und 
neuerdings  in  den  Quellen  zur  Schweizer  Reformations- 
geschichte I.  1901.  Ich  halte  es  für  unwahrscheinlich,  daß 
Keller  das  alte  Werk  von  1749  in  die  Hand  bekommen 
hat,  Studien  nach  Manuskripten  sind  nicht  zu  vermuten, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  anzunehmen,  daß  Keller  anders- 
wo über  die  üblichen  Jugendspiele  gelesen  hat.    Dies  kann 


1)  a.  a.  0.  S.   146. 
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bei  Schuler  so  geschehen  sein.  Auf  derselben  Seite  näm- 
lich, wo  von  dem  prunksüchtigen  Landvogt  von  Winterthur 
berichtet  wird,  beschreibt  Schuler  ein  Gesellenschießen  zu 
Zürich  1504.  Dort  werden  Laufen,  Springen,  Steinstoßen, 
neben  Ringen,  Reiten  und  Schießen  als  die  allgemeinen 
Jugendspiele  bezeichnet.  Möglich,  daß  in  Erinnerung  an 
derartige  Berichte  Keller  die  Stelle  bei  Mörikofer  in  seiner 
Weise  ausgedeutet  hat,  Bernhard  Wyss  ist  uns  nur  ein 
Beweis  dafür,  wie  heimisch  Keller  im  historischen  Rahmen 
der  Zeit  war.  Trotz  dieser  Abweichung  spricht  alles  an- 
dere dafür,  daß  Keller  aus  der  Anmerkung  bei  M,  schöpfte, 
besonders,  da  er  die  Beschreibung  des  Lagers  der  Gegen- 
partei anschließt,  die  bei  Wyss  fehlt.  Bei  Mörikofer  las 
er :  „Von  denen  von  Zug  Lager.  Daselbst  sind  viel  Huren 
zusammen  kommen,  groß  Spiel  geschehen,  die  Luzerner 
band  sie  verlegt  mit  Korn  aber  thür,"  Keller  schreibt: 
„Denn  dort  gab  es  Weiber  die  Menge  nebst  Karten-  und 
Würfelspiel,  obgleich  Speise  und  Trank  teuer  waren."  Die 
ÄhnUchkeit  braucht  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden. 
Der  enge  Anschluß  an  die  Quellen  ist  deutlich  und  fällt 
fast  noch  mehr  auf  bei  der  folgenden  Schilderung  der  Ver- 
handlungen im  1.  Kappler  Krieg  1529. 

Die  Zusammenkünfte  der  beiden  Parteien  zu  Friedens- 
verhandlungen sind  in  Keßlers  Sabbatha  am  eingehendsten 
beschrieben.  Aus  ihm  haben  alle  anderen  Darsteller  ge- 
schöpft. Schuler  berichtet  auszugsweise ,  Hottinger  und 
Mörikofer  mehr  ausführlich,  der  Keßlerschen  Schilderung 
genauer  angepaßt,  Kellers  Schilderung  entspricht  wieder 
der  Mörikofers  am  meisten.  Dieser  berichtet'):  „Am 
14.  Brachmonat  wurde  im  Felde  unter  Kappel  auf  einer 
hohen  Brüge  das  Panner  von  Zürich  nebst  den  übrigen 
Fahnen  aufgepflanzt ,  umgeben  von  den  Hauptleuten  und 
Fahnenträgern,  und  ringsum  die  Brüge  stellte  sich  das  Heer 
der  Züricher  auf.  Hierauf  erschienen,  vom  Züricherischen 
Trompeter  geführt,  und  von  den  Zürichern  in  allen  Ehren 
empfangen ,    etwa  30    Abgeordnete    aus    den   5    Orten   zu 

1)  a.  a.  0.  S.  130. 
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Pferde,  nebst  den  Gesandten  der  vermittelnden  Orte.  Zu- 
erst betraten  die  Schiedleute  einer  nach  dem  andern  die 
Bühne,  mit  bewegUchen  Worten  das  Unglück  des  Krieges 
und  der  Zwietracht  schildernd,"  Dann  werden  die  Ver- 
handlungen beschrieben ;  die  Gesandten  der  5  Orte  reiten 
fort.  Die  Züricher  beraten  allein.  In  diesen  Verhandlungen 
tritt  besonders  Zwingli  hervor.  Nachdem  man  sich  geeinigt 
hat,  ziehen  die  Züricher  ihrerseits  mit  60  Pferden  ins 
feindhche  Lager  herüber,  „BedenWicher  Weise  bot  sich 
den  Zürichern  kein  anderer  sachkundiger  und  geeigneter 
Wortführer  dar,  als  der  Advokat  Hans  Escher,  —  Von 
größtem  Gewicht  war,  daß  nach  Eschers  Rede  und  der 
Verlesung  der  Züricher  Klagepunkte  durch  den  Unter- 
schreiber Wirz  mehrere  Kriegsmänner  von  der  Landschaft 
auftraten,  welche  die  Sache  ihrer  Herren  warm  und  be- 
redt unterstützten  und  somit  dem  Volk  der  Waldstätte 
einen  Begriff  von  evangelischer  Gesinnung  verbunden  mit 
eidgenössischer  Redlichkeit  und  Treue  beibrachten." 

Wir  sehen,  wie  eng  sich  Keller  an  die  Überlieferung 
angeschlossen  hat.  Die  Bühne  im  freien  Felde  mit  dem 
Banner  geschmückt,  das  Heer  im  weiten  Kreise  herumge- 
stellt, die  Hauptleute,  Fahnenträger  und  Rottmeister  davor. 
Von  dem  Trompeter  geleitet,  erscheinen  auch  bei  ihm  die 
Gesandten,  sogar  die  angegebenen  Zahlen  stimmen  mit 
Mörikofer  überein.  Hervorzuheben  wäre  noch,  daß  auch 
Keller  den  Advokaten  Escher  nicht  für  den  geeigneten 
Sprecher  hält,  er  sagt,  daß  dieser  „seine  Aufgabe  nur  dürf- 
tig löste".  Umso  wirkungsvoller  ist  das  Auftreten  der 
„Kriegsmänner",  Auch  hier  sind  sich  Keller  und  Möri- 
kofer am  ähnlichsten,  sie  lassen  „Kriegsmänner"  auftreten, 
während  die  anderen  Schriftsteller  nur  „Landleute"  spre- 
chen lassen.  Diese  beiden  Tatsachen  bezeugen,  wie  ein- 
gehend Keller  in  der  Zwingli -Biographie  gelesen  hat. 
Zu  Steinhausen  wird  der  Friede  geschlossen,  die  5  Orte 
müssen  von  ihrem  Bunde  mit  Ferdinand  abstehen  und  die 
Bündnisurkunde  herausgeben.  Auch  Keller  läßt  den  Land- 
ammann von  Glarus    zu  den  eifrigsten  Friedensstiftern  ge- 
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hören,  doch  urteilt  er,  daß  dieser  wohlmeinend,  aber  nicht 
weitsichtig  gewesen  sei. 

Der  ganze  Bericht  ist  nur  locker  mit  der  Fabel  ver- 
knüpft. Keller  läßt  Hansli  Gyr  den  ersten  der  Kriegsleute 
sein,  der  das  Wort  für  die  gute  neue  Sache  ergreift.  Auf- 
fallender Weise  hören  wir  nur  nebenher,  daß  Zwingli  auch 
an  den  ganzen  Verhandlungen  teilgenommen  hatte.  Aber 
eingehen  tut  der  Dichter  darauf  nicht. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  sogenannten  Müsserkrieg, 
dessen  Entstehung  und  Verlauf  Keller  mit  kurzen  Worten 
deutlich  gemacht  hat.  Daß  die  bündnerischen  Gesandten 
nicht  auf  der  Hinfahrt  nach  Mailand,  sondern  auf  der 
Heimkehr  aufgegriffen  und  ermordet  wurden,  tut  nichts 
zur  Sache.  Die  ausführlichsten  Meldungen  bringt  auch  hier 
wieder  Mörikofer ').  Er  führt  die  Entstehung  zurück  auf 
geheime  Anzettelung  Ferdinands,  der  die  Eidgenossen  zu 
veruneinigen  trachtet.  Dann  berichtet  er  ausführlich  über 
die  2000  Mann  Schweizer  Truppen,  die  unter  der  Führung 
Stephan  Zellers  zurückbleiben  und  das  Kastell  belagern. 
Er  ist  der  einzige,  der  den  sonst  nur  in  der  Armenpflege 
berühmten  Zeller  hier  als  Führer  nennt  wie  Keller-  Gleich- 
zeitig bringt  er  Briefe  über  und  von  Zeller,  die  uns  über 
die  schwierige  Lage  dort  aufklären.  Da  Zeller  auch  dort 
ein  Lager  haben  will,  wie  im  ersten  Kappeier  Krieg,  so 
kommt  er  in  Konflikt  mit  seinen  Soldaten  ;  Klageschriften 
gehen  nach  Zürich,  es  wird  Bericht  über  ihn  eingefordert. 
Aber  nur  Gutes  bekommt  ZwingU  über  ihii  zu  hören  : 
„Er  hilft  alle  Laster  strafen,  es  sei  Spiel  oder  Hurerei 
oder  andere  Laster.  So  ist  keine  Nacht,  er  ist  drei  oder 
viermal  auf  den  Wachten,  daß  er  kleine  Ruhe  hat.  Die 
Sache  will  ihm  schwer  genug  werden,  denn  er  hat  keine 
Hilfe.  Er  hat  das  allein,  daß  er  die  Laster  nicht  nachlassen 
will,  daher  kommt  die  Ungunst".  Wir  sehen,  daß  er  das, 
was  Zwingli  von  einem  Feldhauptmann  fordert,  nicht  so 
ganz  zu  verwirklichen  vermag;  denn  es  fehlt  ihm  beson- 
ders an  dem  auf  Vertrauen  beruhenden  Verhältnis  zu  seinen 

1)  a.  a.  0.  II,  S.  229  ff. 
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Untergebenen.  So  wirkt  er  auch  bei  Keller  nur  mit  ge- 
ringem Erfolge,  Anschwärzungen  gelangen  nach  Zürich, 
Bericht  wird  verlangt-  Tag  und  Nacht  läßt  auch  Keller  ihn 
die  Posten  selbst  begehen-  Aber  er  ist  nicht  ohne  Hilfe. 
Der  Rottmeister  Hansli  Gyr  steht  ihm  tatkräftig  zur  Seite. 
Dennoch  erklingt  das  „nun  schürz  dich,  Gretlein,  schürz 
dich",  und  das  „frisch  auf,  gut  Gsell,  laß  ume  gan",  immer 
häufiger,  während  das  von  Zwingli  für  den  ersten  Kappeier 
Krieg  gedichtete  und  vertonte  „Herr  nun  heb  den  wagen 
selb'",  in  Vergessenheit  gerät-  Es  leuchtet  ein,  daß  dem 
sittenstrengen  Herrn  Zeller  und  seinem  Mustersoldaten  die 
losen  Liedlein  nicht  gefallen  konnten,  zumal  wenn  die 
Kriegsknechte  dem  Worte  die  Tat  folgen  ließen.  Man  muß 
sie  nur  hören,  die  Lieder,  die  ZwingUs  fromme  Weisen 
verdrängten : 

1.    „Nun  schürz  dich,  Gredlein,  schürz  dich! 

wolauf  mit  mir  darvon ! 

das  Korn  ist  abgeschnitten, 

der  Wein  ist  eingeton. 

2-    Ach  Henslein,  lieber  Henslein, 
so  laß  mich  bei  dir  sein ! 
die  Wochen  auf  den  felde, 
den  feirtag  bei  dem  Wein, 

3.  Do  nam  ers  bei  der  hende, 
bei  ir  schneweissen  hant, 
er  furets  an  ein  ende 

do  er  ein  Wirtshaus  fant. 

4.  Nun  wirtin,  liebe  wirtin, 
Schaut  uns  umb  külen  wein  ! 
die  Kleider  dises  Gredlein 
müssen  verschlemmet  sein  I" 

USW.  9  Strophen  im  ganzen i).  Das  2,  Lied  2)  ist  ein  Rund- 
gesang, in  dem  der  Kehrreim :  tummel  dich,  guts  Weinlein 
nach  jeder  Zeile  wiederkehrt;  es  lautet: 

1.    Frisch  auf,  gut  Gsell,  laß  rummer  gan 
tummel  dich  guts  weinlein; 
das  gläslein  soll  nicht  stille  stan 
tummel  dich,  tummel  dich,  guts  weinlein- 

1)  Uhland:  S,  671. 

2)  „         S.  588- 
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2,  Er  setzt  das  Gläslein  an  den  mund, 
er  trunks  heraus  biss  auf  den  Grund, 

3.  Er  hat  sein  Sachen  recht  getan 
das  Gläslein  soll  herummer  gan. 

Diese  trinklustige  Stimmung  paßte  in  der  Tat  schlecht 
in  ein  Musterlager,  wie  es  Stephan  Zeller  und  Hansli  Gyr 
im  Sinne  hatten. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Schilderung  der  Kappcler 
Schlacht  zu  betrachten  übrig.  In  der  Hauptsache  ist  dies 
schon  geschehen  bei  der  Untersuchung  des  „wie  der  Chro- 
nist sagt",  wo  die  Benutzung  Mörikofers  nachgewiesen 
wurde.  An  dieser  Stelle  sollen  nur  noch  einige  Einzelheiten 
hervorgehoben  werden. 

Das  Buchengehölz  auf  der  linken  Flanke  der  Züricher, 
das  man  zu  besetzen  versäumt  hatte,  macht  Keller  zu  einer 
Zufluchtsstätte  für  Ursula,  Die  Schützen  von  Uri  kund- 
schaften hier  wie  dort  die  Schwäche  aus  und  veranlassen 
die  bisher  unentschlossene  kathoHsche  Hauptmacht  zum 
Vorgehen.  Mit  furchtbarem  Ungestüm  bricht  der  Gewalt- 
haufe hervor,  ein  Schmähen  und  Schelten  geht  dem  Angriff 
voran:  „Wohlan  ihr  Ketzer  und  Kelchdiebe,  nun  finden 
wir  euch",  rufen  die  Feinde,  „Ihr  Verräter  und  Fleisch- 
verkäufer, seid  ihr  da!"  empfangen  sie  die  Züricher,  Am 
heftigsten  tobt  der  Kampf  bei  einem  Mühlgraben,  der  das 
Gelände  durchzieht  und  dem  Rückzug  der  Züricher  hinder- 
Hch  ist.  Auch  Keller  vergißt  das  homerische  Schelten  nicht, 
am  Mühlgraben  läßt  auch  er  die  härtesten  Kämpfe  aus- 
fechten. Zwingli  findet  in  der  Nähe  seinen  Tod.  Hans 
Gyr,  der  geholfen  hat,  das  Banner  zu  verteidigen,  stürzt 
dabei  in  jenen  Graben  und  bleibt  bewußtlos  Hegen,  Dort 
entdeckt  ihn  Ursula,  und  da  man  eben  verkündet  hat,  daß 
keine  Verwundeten  mehr  getötet  werden  sollen,  was  tat- 
sächlich am  Abend  geschah,  so  stehen  die  beiden  Kriegs- 
knechte nicht  an,  den  Rottmeister,  der  ihnen  von  den  ita- 
lienischen Feldzügen  her  bekannt  ist,  retten  zu  helfen. 
Auch  daß  das  Kloster  Kappel  eine  Zufluchtsstätte  für  die 
Verwundeten  von  Freund  und  Feind  wurde,  wird  in  allen 
Quellen  hervorgehoben. 
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Damit  wäre  das  historische  Tatsachenmaterial,  das  die 
Geschichte  bot,  gesichtet.  Man  erstaunt,  in  wie  weitgehen- 
dem Maße  Keller  der  geschichtlichen  Überlieferung  ver- 
pfUchtet  ist.  Aber  wenn  er  sagt,  bei  historischen  Stoffen 
käme  er  sich  wie  mit  Hunden  gehetzt  vor,  so  ist  das  füg- 
Hch  zu  bezweifeln.  Denn  trotz  aller  Anlehnung  atmet  das 
Ganze  doch  Ruhe  und  Sicherheit,  Überblicken  wir  rück- 
schauend, das  den  Quellen  entnommene  Material,  so  kom- 
men wir  zu  folgendem  Ergebnis,  Der  Grundstock  der 
Novelle,  die  Schilderungen  der  Wiedertäufer  und  ZwingUs, 
kurz  der  ganze  Tatsachenkomplex,  in  den  die  Fabel  von 
HansU  und  Ursula  eingebettet  ist,  entstammt  den  älteren 
Werken,  Schuler  und  ev,  Hottinger,  Das  jüngere  Werk 
von  Mörikofer  bringt  nur  wenige  Ergänzungen  zur  Zwingli- 
Darstellung,  die  außerdem  zum  gößten  Teil  wieder  ge- 
strichen wurden,  dann  eine  Reihe  kulturgeschichtlich  be- 
deutsamer Tatsachen,  die  das  Kolorit  der  Novelle  beleben, 
wie  die  Beschreibung  der  Schätze  des  Chorherrnstiftes 
und  das  Leben  im  Kappeier  Lager.  Dazu  kommen  die 
ausführlichen  Schilderungen  der  beiden  Kappeier  Kriege 
und  des  Müsserkrieges,  wodurch  das  historische  Bild  an  Tiefe 
gewinnt.  So  interessant  dies  alles  ist,  es  befindet  sich 
doch  in  einigem  Abstand  zur  Fabel-  Unter  dem  Bilde  kon- 
zentrischer Kreise  gedacht,  legt  sich  das  aus  den  älteren 
Werken  Geschöpfte  unmittelbar  um  den  Mittelpunkt,  die 
Geschichte  von  HansU  und  Ursula ;  weiter  außen  folgt  dann 
das  der  neueren  ZwingU-Biographie  Entnommene.  Ver- 
gleicht man,  wie  das  historische  Material  mit  der  Fabel 
verwoben  ist,  so  erkennt  man  unschwer,  daß  die  Ver- 
knüpfung enger  und  inniger  ist,  bei  dem,  was  den  älteren 
Gewährsmännern  angehört ;  lockerer,  mehr  auf  der  Ober- 
fläche liegend,  sind  die  Fäden,  die  die  Tatsachengruppen 
aus  Mörikofer  mit  der  Fabel  verbinden.  Einen  Anschluß 
an  Quellen  kann  auch  der  Grundstock  nicht  verleugnen, 
doch  ist  hier  die  Anlehnung  nicht  so  sichtbarUch  und  bis 
in  die  Einzelheiten  zu  verfolgen,  wie  bei  dem ,  was  dem 
neueren  Werk    entstammt.     Wir  müssen  daraus  schUeßen, 
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daß   Keller  den    älteren    Quellen    anders    gegenüber    stand 
als  den  jüngeren. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Stoffgruppe  der 
Novelle,  zu  der  Fabel,  die  Keller  in  dieses  Bild  der  Refor- 
mation, der  Wiedertäufer  und  Anhänger  des  tausendjährigen 
Reiches  hineingestellt  hat.  Baechtold  sagt  davon  (III  257) 
„Wie  ein  schUchtes  Mädchen  mit  ihren  Eltern  dieser  Schwär- 
merei anheimgefallen,  ohne  daß  es  ihrem  Verlobten,  dem 
treuen  HansU  Gyr,  gelingt,  sie  von  der  Wahnkrankheit  zu 
heilen,  wie  dann  ein  Werk  der  Treue,  die  Rettung  des 
Geliebten  auf  dem  Schlachtfelde  von  Kappel,  das  Gleich- 
gewicht in  Ursulas  Seele  wieder  herstellt,  und  ihr  bald 
wieder  zu  blühenden  Wangen  verhilft,  —  „denn  sie  war 
ein  gesegnetes  Fleckchen  Erde,  das  alsobald  wieder  er- 
grünt, sobald  nur  ein  SonnenbUck  und  ein  Tau  darauf 
fällt"  —  dies  alles  ist  Kellers  Erfindung",  Kann  man  auch 
diese  Aussage  Baechtolds  im  allgemeinen  als  richtig  hin- 
nehmen, so  gewährt  doch  eine  nähere  Untersuchung  dieser 
„Erfindung"  einen  tieferen  EinbUck  in  ihre  Keime  und  die 
Gesamtheit  Kellerischen  Schaffens.  Von  Scherer  und  an- 
deren ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Problem- 
stellung in  der  Ursula  ÄhnUchkeit  mit  der  im  Verlorenen 
Lachen  hat,  Ader  zu  HansH-Ursula,  Jukundus-Justine  ge- 
sellen sich  bei  näherem  Zuschauen  auch  Dietegen  und 
Küngolt.  Das  Schicksal  aller  drei  Paare  ist  letzten  Endes  das- 
selbe. Zwei  für  einander  geschaffene  Menschen  verlieren 
sich,  irren  umher,  ohne  rechte  Freude  am  Dasein  zu 
haben,  bis  sie  sich  schließlich  wiederfinden,  und  die  liebens- 
würdige Natur  des  Dichters  alles  zum  guten  kehrt.  Beim 
Verlorenen  Lachen  liegt  die  Ähnlichkeit  mit  der  Ursula 
in  der  Problemstellung,  etwas  ReHgiöses  ist  die  tren- 
nende Ursache.  Bei  Dietegen  dagegen  weist  die  Cha- 
rakteristik der  Hauptpersonen  Ähnlichkeiten  auf.  Natür- 
lich sind  die  Paare  keine  Paralellfiguren,  aber  ein  oder 
zwei  Züge  ihres  Charakters  haben  sie  doch  gemeinsam, 
und  gerade  diese  Züge  sind  es,  die,  wie  sich  zeigen  wird, 
bei  anderen  dichterischen  Gestalten  Kellers  wiederkehren. 
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Hansli  Gyr  ist  einer  von  jenen  „einfach  gearteten  Menschen, 
welche    von    ausbrechenden    Seelenkrankheiten    unberührt 
bleiben,    ohne  sich   irgend    dafür    anstrengen    zu   müssen". 
Einfach  und  verständig  ist  sein  Sinn,  kompUzierten  Seelen- 
vorgängen steht  er  ratlos  gegenüber,    und   so   ist  ihm  auch 
Ursulas  Wahn  verwirrend  und  unbegreiflich.     Ein  andäch- 
tiges   Gebet   beruhigt   ihn    zwar,    aber    er   überläßt   Ursula 
doch    ihrem    Schicksal.      Nur    in    Verständigkeit,    Ordnung 
und  klarer  Luft   vermag    er   zu  leben,    und  die  bürgerliche 
Ehre   ist   ihm  so   nötig    wie  das  Atmen.     In    einer   solchen 
seehschen  Disposition  findet  eine  gewisse  SelbstgefäUigkeit 
reichen    Nährboden.      Da    HansU    nur    nach    Rechten    und 
Bräuchen  zur  Ehe  schreiten  will,  so  löst  er  sich  aus  Ursulas 
Umarmung  und  treibt   die  flehentUch  Bittende    in   die  von 
der  Sektierei  durchseuchte  Luft   ihres  Vaterhauses  zurück. 
Als    Ursula   im    Zuge    der   gefangenen  Wiedertäufer    durch 
die  Straßen   Zürichs   geführt   wird,    wendet   er   sich,    wenn 
auch  voll  Schmerz,    von    ihr  weg.     Zwar  versucht    er,    sie 
aus  dem  Turme  zu  befreien,  um  sie  in  bessere  Hände   zu 
geben,  dennoch  kommt  ihm  der  schnöde  Gedanke,  ihr  den 
Ring,  den  er  ihr  aus  ItaUen  mitgebracht  hat,  heimhch  vom 
Finger  zu  ziehen.    Denn  Ursula  gehörte  ja  nun  zu  denen,  die 
als  Verbrecher  und  Verurteilte  erschienen  und  in  Unehren 
waren.  Aus  dieser  SelbstgefäUigkeit  heraus  entwickelt  er  sich 
dann  ferner  zu  einem  leicht    frömmelnden  Mustersoldaten, 
der  fast  zu  gern  und  zu  laut  betet,  und  mit  zu  feierUchem 
Gesicht  „wie  wenn    er   sich   selbst  wohlgefäUig   belauschen 
würde".      Der    Spitzname     des    tugendhaften    Feldküsters 
scheint  ihm  sogar   ein  wenig  zu  schmeicheln.     Ursula   hält 
er  für  eine  verlorene  Seele,  bis  ihm  das  Erlebnis    mit  der 
langen  Freska   von  Bergamo   auf   den  rechten  Weg    weist. 
Er  ist  in    seiner   ganzen  Art  dem  Dietegen   nicht   un- 
ähnUch,    dessen    stille   ruhige  Verständigkeit   hebt   sich  be- 
sonders von  Küngolts  Unruhe  und  Leidenschafthchkeit  ab. 
Ihrem     koketten    Wesen    steht    er    ebenso    verständnislos 
gegenüber   wie   Hansli   Ursulas   Wahnideen,      Nach   seinen 
jugendUch   spröden  Begriffen   hält   er  Küngolt   für  ein   bös 
gewordenes  Wesen,  das  nicht  recht  tun  kann.     Ein   unbe- 
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wußter  Zug  des  Herzens  treibt  ihn  wie  Hansli  wiederholt 
zu  der  Jugendgespielin  zurück,  bis  beide  schließlich  alles 
für  verloren  halten  und  rettungslos  der  Selbstüberhebung 
verfallen.  Denn  auch  von  dieser  hat  Dietegen  sein  Teilchen 
abbekommen,  und  gerade  diese  Eigenschaft  der  Männer 
ist  es,  die  den  Zwiespalt  zwischen  den  Liebenden  vergrößert, 
Es  bedarf  eines  Anstoßes  von  außen,  um  ihnen  die  Köpfe 
zurecht  zu  rücken.  Im  Grunde  genommen  können  beide 
ihre  Verwandschaft  mit  dem  Grünen  Heinrich  und  Pankratius 
nicht  ganz  verleugnen,  sie  geraten  ins  „Schmollen".  Dieses 
entspringt  einer  Unzufriedenheit  mit  dem  eigenen  Tun  und 
mit  der  Umgebung,  und  gerade  weil  sie  schmollen,  geraten 
sie  in  das  andere  Extrem,  in  die  allzugroße  Selbstzufrieden- 
heit. Hinter  dieser  suchen  sie  sich  vor  sich  selbst  zu 
verbergen. 

Beim  Dietegen  macht  der  Dichter  selbst  darauf  auf- 
merksam :  Das  freie  Treiben  im  Forsthause  sagt  dem  Jüngling 
nicht  zu.  Anfangs  sieht  er  mit  einer  Art  scheuen  Wehmut 
zu,  schUeßlich  sucht  er  sich  aber  der  Unlust  mit  „linkischem 
Schmollen  und  Trotz"  zu  erwehren.  Auf  diese  Weise  wird 
ihm  der  Blick  getrübt,  sodaß  ihm  Küngolts  Gebahren 
schwärzer  und  schlimmer  erscheint,  als  es  bei  ruhiger 
Betrachtung  ist.  Mit  einem  gewissen  Trotz  stürzt  er  sich 
in  das  „tolle  Leben".  So  wird  auch  Hansli  Gyr  ein  wenig 
zum  SchmoUcr,  wenn  er  auch  dem  Pankratius  nicht  gleich- 
kommen kann.  Er  bleibt  merkwürdig  tatenlos  der  Ursula 
gegenüber.  Mit  der  Rücksicht  auf  die  Eltern  allein  läßt 
sich  das  nicht  entschuldigen,  er  schmollt  eben,  daß  die 
Dinge  nicht  so  laufen,  wie  er  gedacht,  und  er  ist  ebenso 
mit  sich  selbst  nicht  zufrieden,  weil  er  alles  so  gehen  läßt. 
Daher  immer  wieder  die  Ansätze,  Ursula  zu  sich  zu  ziehen, 
denen  dennoch  die  Erfolg  versprechende  Energie  fehlt.  Den 
unentschiedenen  Zustand  dieses  Schmollens  offenbart  deut- 
lich die  Scene  im  Turm,  Hansli  möchte  wohl  gerne  Ursula 
für  sich  befreien,  er  möchte  ihr  auch  den  Ring  wieder  ab- 
nehmen und  schließlich  laß  er  sie  entkommen,  statt  sich 
ihrer  zu  versichern.  Aus  diesem  trotzigen  Schmollen  heraus 
verkauft  er  dann   sein  Gütchen    am  Bachtelberg,   um   sich 
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äußerlich  von  dem  Nachbarskind  zu  scheiden.  Wie  wenig 
dies  innerlich  gelingt,  zeigt  die  Wirkung  des  Ringes,  den 
die  schöne  Italienerin  trägt.  Ist  bei  Hansli  das  Schmollen 
auch  nicht  mehr  so  deutlich  vom  Dichter  dargestellt,  wie 
etwa  bei  Pankratius  und  dem  Grünen  Heinrich,  so  schimmert 
doch  die  Verwandtschaft  mit  den  Gestalten  des  jugendlichen 
Keller  immer  noch,  durch-  Daß  Keller  in  diesen  beiden 
einen  Teil  seiner  inneren  Nöte  darstellt,  ist  zu  bekannt,  um 
noch  besonders  erörtert  zu  werden. 

Die  Ursula  beschreibt  der  Dichter  als  ein  „schlichtes, 
stilles  Wesen,  ohne  allen  Schein,  weder  schön  noch  häß- 
lich, gut  wie  das  tägliche  Brot,  frisch  wie  das  Quellwasser 
und  rein  wie  die  Luft  vom  Berge".  Als  sie  in  der  No- 
velle auftritt,  hat  sie  allerdings  schon  der  Wahn  befallen, 
wie  „der  Rost  eine  süße  Traube".  Wir  müssen  gewisser- 
maßen immer  durch  den  Schleier,  der  ihren  gesunden  Sinn 
verdunkelt,  hindurchsehen  in  ihr  wahres  Gesicht.  Der 
rührende  Reiz,  der  von  dem  Paare  ausgeht,  hat  nicht  zum 
wenigsten  seinen  Grund  darin,  daß  der  Leser  in  dem  Wahn 
noch  das  wahre  Wesen  des  Mädchens  in  all  seiner  Frische, 
seiner  Ursprünglichkeit  erkennt,  während  Hansli  Wahn  und 
Wesen  nicht  rein  zu  trennen  vermag.  Lauterkeit  und  Güte 
offenbart  Ursulas  Tun  auch  in  ihrer  Krankheit,  Sie  ist 
aufs  tiefste  beschämt,  als  Hansli,  dem  sie  sich  selbst  frei- 
willig angetragen  hat,  sie  scheinbar  verschmäht.  Die  kräftig 
geführte  Heugabel  und  die  zerrissene  Dalmatika  des  Schneck 
von  Agalsul  zeugen  dafür,  daß  ihr  gesunder  Sinn  sie  nicht 
verlassen  hat.  Unbewußt  kann  sie  nicht  lassen,  was  dem 
GeUebten  nutzt,  und  so  sorgt  sie  für  sein  Heu  auf  der 
Bergmatte.  Wenn  sie  dem  hölzernen  Heil.  Sebastian  die 
Pfeile  entfernt,  die  Wunden  verbindet  und  ihn  auf  alle 
Weise  pflegt,  so  zeigt  das,  daß  sie  aus  tiefem  weiblichen 
Gefühl  heraus  trotz  aller  Verdüsterung  nicht  anders  kann, 
als  in  selbstloser  Hingabe  Liebe  spenden.  So  ist  es  auch 
ein  Akt  der  selbstaufopfernden  Liebe,  der  ihr  schließlich 
die  Gesundung  bringt.  Sie  weiß  den  Liebsten  in  großer 
Gefahr  und  eilt  zu  ihm  in  die  Schlacht,  ohne  sich  klar  zu 
sein,  wie    sie  ihni  nützen  kann.     Zu    diesem  liebeswarmen 
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Gemüt  gesellt  sich  ein  herzerquickender  Frohsinn,  der  ihrem 
Wahn  ein  stilles  Leuchten  verleiht.  Wie  schelmisch  ist  sie, 
als  sie,  mit  Hansli  von  der  Bergmatte  kommend,  vor  seinem 
Hause  Halt  macht,  an  seine  Türe  pocht  und  halb  furchtsam, 
halb  schalkhaft  ruft  „Hänslein",  Dann  greift  sie  zum  Rechen 
und  säubert  den  Platz  .vor  dem  Hause,  damit  er  doch 
ordentlich  laufen  kann,  wenn  erkommt,  „derselbige  Schwarte- 
magen", und  nicht  über  welke  Blätter  zu  straucheln  braucht. 
Diese  ihre  kindliche  Fröhlichkeit  hat  etwas  Ursprüngliches, 
scheinbar  Unverwüstliches  an  sich,  und  diese  unbekümmerte 
Frische,  die  wir  bei  ihr  ahnen,  mutet  uns  an  wie  frühlings- 
frischer Erdgeruch,  In  diesem  Sinn  nennt  sie  Keller 
„ein  gesegnetes  Fleckchen  Erde,  das  allsobald  wieder  er- 
grünt, sobald  nur  ein  Sonnenblick  und  ein  Tau  darauf  fällt". 
Gerade  in  dieser  mit  der  Natur  gemeinsamen  Unver- 
wüstlichkeit erinnert  Ursula  an  Küngolt,  Mit  einem  fast 
heiteren  „ja  so  kann  es  einem  ergehen",  geht  diese  dem 
Henkersbeil  entgegen,  und  mit  demselben,  wenn  auch  aus 
leichterem  Herzen  kommenden  Ausspruch,  findet  sie  sich 
mit  der  veränderten  Lage  am  selben  Abend  ab,  wo  sie  zu- 
frieden an  der  Seite  ihres  Mannes  liegt,  „denn  es  blieb 
immer  noch  ein  Restchen  Schalkheit  in  ihr",  sagt  Keller. 
Schon  die  kleine  Küngolt  zeichnet  eine  unbeirrte  Frische 
aus,  in  Dietegens  Armsünderhemdehen  springt  sie  lustig 
im  Zimmer  umher,  aber  auch  freundlich  und  gütig  schlingt 
sie  ihr  Ärmchen  dem  Dietegen  zur  Linderung  um  den  we- 
hen Hals.  So  ist  auch  bei  ihr  der  Frohsinn  mit  Güte  ver- 
einigt, wenn  auch  diese  erst  nach  der  Läuterung  die  Ober- 
hand gewinnt.  Diese  Paarung  von  heiterem  Wohlwollen 
mit  kindlichem  Mutwillen  teilen  Ursula  und  Küngolt  mit 
Dortchen  Schönfund,  deren  Hauptmerkmale  gerade  diese 
beiden  Züge  sind.  Neben  ihrer  Herzensgüte,  ihrem  Er- 
barmen mit  allen  Lebenden  zeigt  Dortchen  eine  unbeküm- 
merte Frische,  „die  fröhliche  Kinderbosheit  des  Herzens", 
wie  Keller  es  nennt.  Sie  äußert  sich  in  geistreichem  Witz, 
in  neckischen  Wortgefechten  und  in  einer  naiven  Lustig- 
keit, die  in  sich  selbst  ihre  Daseinsberechtigung  hat.  Als 
Dorothea  von  der  Reise  zurückgekehrt  ist  und  sich  wieder 
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mit  Heinrich  vereint  weiß,  klingt  ihr  Lachen  und  Singen 
fröhlich  durchs  Haus,  sie  treibt  übermütige  Scherze  mit 
Tieren,  Kindern  und  Erwachsenen,  getrieben  von  Lebens- 
lust und  heller  Freude  am  Dasein.  Sie  befindet  sich  in 
einer  Art  von  schwebender  Gemütsverfassung,  in  augen- 
blickUcher  Wunsch-  und  Bedürfnislosigkeit,  wie  sie  auch 
Ursula  zeigt,  als  sie  mit  Hansli  Gyr  auf  der  Bergmatte  zu- 
sammentrifft. Ein  ruhiges  Glücksgefühl  durchzieht  dort  ihre 
gequälte  Brust,  sie  sagt  selbst,  daß  sie  sich  wohl  fühle,  so 
wie  das  kleinste  Fläumchen,  das  „still  steht  zwischen  Him- 
mel und  Erde  und  nicht  weiß,  soll  es  steigen  oder  fallen". — 
Ihr  Wahn  erscheint  lichter,  sie  wird  zutraulich,  neckisch, 
zu  Scherz  und  Mutwillen  bereit  und  blüht  auf  wie  eine 
Pflanze,  die,  wunschlos  nur  dem  Augenblick  hingegeben, 
ihre  Blüte  im  Sonnenlicht  entfaltet.  Gerade  in  dieser 
Gegenwartsfreudigkeit  sind  sich  Ursula,  Küngolt  und  Dort- 
chen  gleich,  hier  sind  sie  „Natur",  im  höchsten  Sinn  kind- 
lich. Wie  ein  Gnadengeschenk,  das  die  Mutter  Erde  ihren 
liebsten  Kindern  gegeben  hat,  ist  dieser  unbeirrbare,  un- 
verwüstliche Frohsinn,  sodaß  sie  sind  wie  ein  „gesegnetes 
Fleckchen  Erde",  Erst  in  den  Momenten  kindHcher,  her- 
zensreiner Freude  sind  diese  Frauen  ganz  sie  selbst,  und 
im  Lichte  der  Liebe  bringen  sie  diese  ihre  Persönlichkeit 
voll  zur  Entfaltung.  So  schlingt  sich  ein  Band  von  Dort- 
chen  zu  Küngolt  und  Ursula  und  rückt  die  drei  zusammen. 
Allenfalls  kann  man  noch  eine  andere  zu  diesen  dreien 
zugesellen,  die  Dorothea  aus  den  Sieben  Legenden-  Bei  ihr 
zeigen  sich  ebenfalls  Güte  und  herzlicher  Frohsinn,  Und 
gerade  dieser  Zug  geht  auch  nicht  verloren,  wo  der  Cha- 
rakter ins  Legendenhafte  übergeht.  Es  Hegt  immer  etwas 
schelmisch  Neckendes  in  Dorotheas  Art,  mit  Theophilus 
umzugehen,  und  die  Äpfel  des  Himmels,  an  denen  die 
Spuren  ihrer  kleinen  Zähne  sichtbar  sind,  verraten,  daß 
sie  auch  im  Paradies  zu  anmutigem  Scherz  aufgelegt  ist. 
Man  fühlt  sich  versucht,  noch  Figura  Leu,  das  Hanswurstel 
der  Landolt  Novelle  in  diesen  Kreis  aufzunehmen.  Zeigt 
doch  Figura  Leu  auch  Güte  und  Wohlwollen  mit  Frohsinn 
gepaart.   Dennoch  steht  es  mit  ihr  anders,   Ihrer  Fröhlichkeit 
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mangelt  die  Erdenfrische,  die  Unbekümmertheit  unt  Sorg- 
losigkeit, Sagt  sie  doch  selbst,  „ich  bin  jetzt  nur  so  lustig 
und  töricht,  um  die  Schwermut  zu  verscheuchen,  die  wie 
ein  Nachtgespenst  hinter  mir  steht,  ich  ahne  es  wohl". 
Ihre  Heiterkeit  ist  mehr  gewollt,  sie  könnte  von  sich  nicht 
das  Bild  des  schwebenden  Fläumchens  gebrauchen.  Die 
schöne  Fides  ist  zu  schwermütig  und  in  gewissem  Sinne 
zu  literarisch,  um  mit  diesen  Naturkindern  zusammen  zu 
gehen.  An  Lydia  im  Pankraz  rühmt  Keller  allerdings  das 
„unbefangene,  ursprüngliche  Gemütswesen,  bei  dem  sich 
einfache  KindUchkeit  mit  Güte  des  Charakters"  paart,  voll 
Lauterkeit  und  Rückhaltlosigkeit.  Doch  muß  infolge  des 
Schlusses,  der  alle  diese  Eigenschaften,  als  nur  im  Phan- 
tasiegebilde des  Pankratius  bestehend,  zeigt,  Lydia  aus 
dieser  Betrachtung  ausscheiden.  Auch  wenn  man  den  Cha- 
rakter der  GritH  in  den  mißbrauchten  Liebesbriefen  und 
den  der  Lucie  des  Sinngedichtes  näher  untersucht,  erreicht 
man  nur,  daß  der  Unterschied  zu  Dortchen,  Küngolt  und 
Ursula  deutlicher  wird  und  die  drei  sich  näher  rücken. 
Es  ist  ein  und  derselbe  Typus  vom  Weibe,  der  sich  hier 
offenbart,  in  Dortchen  noch  kompliziert,  dann  mehr  und 
mehr  vereinfacht.  Bei  Ursula  tritt  verhüllend  der  Wahn 
hinzu,  ähnUch  wie  die  Extase  bei  der  Dorothea  der  Le- 
gende, Das  Charakterbild  wird  dadurch  nicht  verwirrt,  es 
gewinnt  vielmehr  einen  eigentümlichen  Reiz. 

Stimmen  so  diese  Frauen  in  den  Grundzügen  ihres 
Wesens  überein,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  daß,  da  die 
Gestalt  der  Dortchen  Schönfund,  wie  Ermatinger  nachweist, 
unter  dem  Eindruck  von  Kellers  Liebeserlebnis  mit  Betty 
Tendering,  der  Schwester  von  Lina  Dunker,  geschaffen  ist, 
der  Glanz  und  der  Schmerz  dieses  Erlebens  auch  den  an- 
deren nicht  fern  steht,  und  daß  etwas  von  ihrer  Art  zu 
sein,  in  diesen  Frauengestalten  fortlebt.  Aber  nicht  nur 
Betty  Tendering  soll  von  bezaubernder  Frische  und  Natür- 
lichkeit gewesen  sein,  auch  die  schöne  Winterthurerin,  die 
Keller  innigst  liebte,  soll  diese  Eigenschaften  gehabt  haben. 
Es  scheint,  daß  gerade  ihn,  der  oft  ein  selbstquälerischer 
Grübler  war.  diese  ursprünglichen  Gestalten  stark  angezogen 
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haben.  Aus  seinen  kummervollen  Liebeserfahrungen  wuchs 
dann  strahlend  und  glücklich  ein  Kunstwerk  hervor,  mit 
dem  er  sich  selbst  Befreiung  schaffte.  Und  so  gilt  auch 
in  Bezug  auf  Ursula  Kellers  Wort  „Ich  habe  noch  nie  etwas 
geschaffen,  wozu  ich  nicht  in  meinem  äußeren  und  inneren 
Leben  den  Anstoß  empfangen  hätte". 

Auf  die  ÄhnUchkeit  mit  dem  verlorenen  Lachen  ist 
schon  hingewiesen  worden,  Sie  liegt  weniger  in  der  Cha- 
rakteristik der  Personen  als  in  der  Problemstellung  über- 
haupt. 

Im  Kern  trennt  Ursula  und  Hansli  Gyr  dasselbe,  was 
sich  scheidend  zwischen  Justine  und  Jukundus  stellt,  der 
Unterschied  ist  einzig  der,  daß  die  Menschen  des  XIX,  Jahr- 
hunderts sich  anders  auf  das  Problem  einstellen  als  solche 
des  XVI.  Jahrhunderts,  Eine  neu  aufkommende  reUgiöse 
Bewegung  nimmt  beide  Frauen  gefangen,  Justine,  sonst 
eine  in  sich  selbst  sicher  ruhende  PcrsönUchkeit,  überläßt 
sich  einem  Scheinkirchentum ,  wie  es  der  Pfarrer  von 
Schwanau  predigt.  Durch  die  ablehnende  Haltung  ihres 
Mannes  wird  sie  nur  noch  weiter  getrieben,  „Sie  hielt  ihn 
dem  Pfarrer  gegenüber  für  unwissend  und  unzulänglich, 
für  einen  Unglücklichen.  Das  Unheil  eines  Glaubensspal- 
tes in  Verbindung  mit  einem  beginnenden  häusUchen  Un- 
glück war  plötzlich  da,  mitten  in  der  erleuchteten  und 
wohlredenden  Kirchenwelt",  Die  innere  Selbstüberhebung, 
zu  der  Justine  kommt,  veranlaßt  den  offenen  Bruch,  (Hier 
hat  Keller  also  das  Verhältnis  gekreuzt;  denn  in  der  Ur- 
sula und  dem  Dietegen  ist  es  der  Mann,  der  durch  seine 
Selbstüberhebung  den  Zwiespalt  vergrössert,)  Nun  das- 
selbe Problem  ins  XVI.  Jahrhundert  zurückversetzt:  Ur- 
sula unterliegt  dem  reUgiösen  Einfluss  ihres  Vaters  und 
seiner  Propheten-Freunde,  Die  Flamme  des  Irrlichtes  ver- 
sengt die  Bescheidenheit  ihrer  Seele,  und  die  sonst  Stille 
versucht  mit  hastigen  Worten  ihren  GeUebten  über  den 
neuen  Glauben  und  ihre  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  der 
Heiligen  und  Sündelosen  aufzuklären  und  ihn  zu  sich  hin- 
überzuziehen. Wie  Justine,  hat  auch  sie  den  inneren 
Maßstab  verloren;    vertreibt   diese  ihren  Mann  durch  eine 
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heftige  Auseinandersetzung,  die  in  einem  Schimpfwort  en- 
digt, so  vertreibt  dagegen  Ursula  ihren  Geliebten  durch 
ihre  offene  Hingabe,  Da  er  sich  dem  von  ihr  gepriesenen 
neuen  Glauben  nicht  anschließen  will,  läßt  sie  ihn  gehen, 
wenn  auch  schweren  Herzens,  So  tut  Justine  auch.  Da 
sie  aber  eine  moderne  Frau  ist,  sucht  sie  aus  eigner  Kraft 
über  den  Herzenskummer  hinwegzukommen,  indem  sie  sich 
um  so  eifriger  den  neuen  Bestrebungen  anschließt  und  ihre 
Zeit  mit  werktätiger  Liebesarbeit  verbringt.  Scheinbar  hat 
sich  in  ihrem  Zustand  nichts  geändert,  nur  das  verlorene 
Lachen  deutet  den  inneren  Zwiespalt  an.  Dem  einfachen 
Bauernmädchen  des  XVL  Jahrhunderts  fehlt  eine  solche 
Spannkraft.  Willenlos  verfällt  Ursula  der  täuferischen  Be- 
wegung immer  mehr.  Dem  geheimen  Zwiespalt  ihres  Her- 
zens vermag  aber  ihr  einfacher  Verstand  nicht  standzuhalten. 
Ihre  Sinne  verwirren  sich.  Ihr  guter  Kern  und  die  tief  im 
Herzen  schlummernde  Liebe  bewahren  sie  vor  großen 
Vcrirrungen.  Als  sie  aber  hört,  daß  der  Rottmeistcr  Gyr 
wie  „der  wilde  Türst"  durch  die  Dörfer  reitet  und  das 
Volk  zur  Schlacht  zusammenrafft,  da  schüttelt  sie  plötzhch 
allen  Schein  von  sich  ab,  die  Holzpuppe,  mit  der  sie  tän- 
delte, fällt  zu  Boden,  sie  tut,  was  sie  tun  muß,  instinktiv, 
ohne  darüber  nachzudenken  und  sich  selbst  klar  zu  sein. 
Justine  wiederum  stutzt,  als  sie  bemerkt,  daß  bei  dem  Un- 
glück ihres  Hauses  sie  so  garnicht  den  Trost  ihrer  viel- 
gcrühmten  Kirche  entbehrt  hat.  Die  schwache  Stunde,  in 
der  sie  den  Pfarrer  trifft,  läßt  es  ihr  wie  Schuppen  von 
den  Augen  fallen.  Zuerst  versucht  sie,  sich  selbst  zu  helfen. 
Dann  hofft  sie,  von  Ursula  und  Agathchen  das  Rezept 
ihres  Seelenfriedens  zu  erhalten.  Als  sie  das  Vergebliche 
ihrer  Bemühungen,  sich  lehren  zu  lassen,  was  man  nicht 
lehren  kann,  einsieht,  trifft  sie  wieder  mit  Jukundus  zu- 
sammen, und  die  Aussöhnung  erfolgt.  In  beiden  Fällen 
trägt  so  der  weibliche  Teil  die  Schuld  an  dem  Zerwürfnis. 
Doch  auch  die  Männer  irren  von  ihrer  Bahn  ab.  Jukundus 
wahrt  sich  zwar  seine  Rechte  der  unwahren  Kirchlichkeit 
gegenüber  „ohne  viel  Geräusch  und  Prahlen",  In  dem 
neuen  Geschäftsieben  findet    er    sich,    da  er  ohne  zu  tau- 
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sehen  und  zu  lügen  auskommt,  bald  zurecht.  Aber  im 
öffentlichen  Leben  führt  ihn  seine  Leichtgläubigkeit  in  die 
Irre,  Das  Gastmahl  mit  den  Lumpen  klärt  ihn  auf,  er  sagt 
sich  los  und  findet  Justine  wieder.  Auch  Hansli  ist  nicht 
ohne  Schuld  an  dem  Zerwürfnis.  Der  fromme  Mustersoldat 
muß  erst  in  die  Kur  am  Komersee,  ehe  er  den  Weg  zu 
Ursula  zurück  findet. 

Aber  noch  in  einem  anderen  Punkte  kann  der  Ver- 
gleich mit  dem  Verlornen  Lachen  fördernd  wirken.  Beiden 
Paaren  steht  als  nächste  Hauptperson  ein  Diener  der  Kirche 
zur  Seite.  Beides  sind  Reformatoren.  Von  diesem  Punkte 
aus  gesehen,  erscheint  Zwingli  als  eine  überaus  wirksame 
Kontrastfigur  zum  Pfarrer  von  Schwanau.  Dieser  will  die 
moderne  Lebensanschauung  und  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft mit  dem  überlieferten  Christentum  verschmelzen,  er 
gehört  zu  den  modernen  Theologen,  die  „um  keinen  Preis 
den  Anschein  haben  wollen,  als  ob  sie  hinter  irgend  einer 
Sache  zurückblieben,  nicht  alles  wüßten,  nicht  an  der 
Spitze  der  Dinge  ständen".  Aber  wirklich  an  der  Spitze 
der  Dinge  steht  Zwingli,  und  wie  anders  ist  seine  Haltung. 
Er  will  auch  reformieren;  aber  nicht,  um  sich  äußerlich 
Ruhm  und  Anerkennung  zu  schaffen,  er  tut  es,  weil  ihn 
seine  innerste  Überzeugung  dazu  drängt,  während  der  Pfarrer 
von  Schwanau  im  Grunde  seines  Herzens  sein  Amt  ver- 
wünscht und  mit  dem  neuen  dekorativen  Mantel  seine 
eigene  Hohlheit  verbergen  will.  Seinen  gespreizten  Pre- 
digtton hat  Keller  köstlich  nachgeahmt  und  am  Beispiel  ge- 
zeigt, wie  er  das  Gebäude  seiner  Predigten  „schließlich 
mit  tausend  Verslein  aus  Dichtern  aller  Zeiten  und  Völker 
auf  das  schönste"  austapezierte.  Alle  Künste  läßt  er  ihn 
hereinholen,  um  „das  Tabernakel  des  Unbestimmten"  zieren 
zu  helfen.  Wie  anders  das  Reformationswerk  Zwingiis: 
„Von  dem  festen  Grunde  der  Erde  erhoben  sich  die  Pfeiler 
und  Giebel  des  Werkes  in  die  Höhe  der  übersinnlichen 
Welt,  bis  sie  wie  lauterer  Kristall  in  den  kristallenen  Äther 
tauchten,  ohne  die  Umrisse  zu  verlieren,  und  die  Bau- 
meister standen  nicht  wie  willküHiche  Macher  hinten  in 
einer  geistigen  oder  körperlichen  Sakristei,  sondern  mitten 


—  Se- 
im Tempel,  und  blickten  selber  leidend,  hoffend  und  ver- 
trauend, siegend  oder  untergehend  in  die  Höhe,  die  vom 
Dunste  des  Priesterheidentums,  soweit  das  Zeitalter  es  er- 
laubte, gereinigt  war."  Das  völlige  Durchdrungensein  von 
seiner  Mission  gibt  Zwingli  Ruhe  und  Sicherheit  auch  An- 
dersgesinnten gegenüber-  Der  Pfarrer  von  Schwanau  aber 
duldet  bei  seiner  Unrast  keinen  Widerspruch  gegen  seine 
Meinung.  Als  eine  sterbende  Greisin,  der  er  mit  seinen 
tönenden  Phrasen  kommt,  ihm  den  Rücken  kehrt,  da  geht 
er  in  sich,  hängt  seinen  fadenscheinigen  Reforraatorenrock 
an  den  Nagel  und  wird  ein  tüchtiger  Kaufmann.  ZwingU 
aber  setzt  sein  Leben  ein  für  sein  Werk  und  geht  ruhigen 
Herzens  dem  Tode  entgegen, 

Haben  wir  so  festgestellt,  wie  sehr  nahe  sich  innerlich 
beide  Novellen  stehen,  wie  dasselbe  Problem  nur  in  einem 
anderen  Rahmen  abgewandelt  wird,  so  können  wir  nun 
auch  einen  Schritt  weitergehen.  Das  Verlorene  Lachen 
enthält  nicht  nur  Kellers  vernichtendes  Urteil  über  die  da- 
malige liberale  Theologie ,  sondern  ist  auch  ein  deutliches 
Bekenntnis  zu  Feuerbachs  Philosophie.  Sollte  nicht  auch 
die  Reformationsnovelle,  so  paradox  das  kUngen  mag,  et-» 
was  davon  in  sich  aufgenommen  haben?  Wie  stark  und 
tiefgehend  der  Einfluss  Feuerbachs  war,  hat  Dünnebier  in 
seiner  Abhandlung:  Keller  und  Feuerbach,  Zürich  1913, 
klargelegt.  Feuerbachs  ganzes  Streben  läuft  darauf  hinaus, 
die  Menschen  wieder  zu  sich  selbst  zurück  zu  führen. 
Halte  dein  Wesen  heilig,  ist  sein  Gebot.  Aber  er  sagt  auch 
„Gerade  das,  was  des  Menschen  Wesen  ist,  kommt  ihm 
oft  gänzlich  abhanden;  aber  es  wird  nur  deswegen  stock- 
finstere Nacht  um  ihn,  damit  er  die  Wohltat  des  Lichtes 
umso  stärker  empfinde"  (VII  381).  Ein  solcher  sich  irren- 
der Mensch,  der  wieder  zu  sich  selbst  zurück  geführt  wird, 
ist  und  bleibt  letzten  Endes  das  Motiv,  das  Keller  in  immer 
neuen  Formen  und  Zusammenstellungen  abwandelt,  vom 
Grünen  Heinrich  bis  zum  Salander.  Zwanglos  reiht  sich 
da  die  Ursula  ein.  Neue  Tugenden  sollen  auch  HansH  und 
Ursula  nicht  erwerben,  aber  ihr  eigenes  vorhandenes  We- 
sen geklärt  und  gefestigt  werden.     Sie    gehen    in    die   Irre 


—    57     — 

und  werden  wieder  zu  sich  selbst  und  zueinander  zurück- 
gelenkt. Diese  Umkehr  ist  die  Folge  einer  plötzlichen  in- 
neren Erkenntnis,  die  bei  Ursula  durch  das  äußere  Ereig- 
nis, daß  sie  von  der  Gefahr,  in  der  der  Geliebte  ist,  hört, 
gefördert  wird.  Für  Hans  kommt  der  „Lichtpunkt  der  Er- 
kenntnis" durch  die  ItaUenerin,  die  ihm,  ohne  es  zu  wollen, 
seinen  Irrtum  zeigt.  Somit  ist  auch  für  die  Schöpfung  der 
Ursula  das  Erlebnis  der  Feuerbachschen  Philosophie  von 
Bedeutung  geworden  und  in  viel  höherem  Maße,  als  man 
es  auf  den  ersten  Blick  bei  einer  Reformationsnovelle  ver- 
mutet, Keller  macht  uns  in  der  Ursula  mit  Abnormitäten 
der  ReHgionsübung  bekannt,  für  die  Feuerbach  auch  stets 
ein  großes  Interesse  bezeigte.  Doch  ist  auf  diese  Tatsache 
nicht  zu  viel  Gewicht  zu  legen;  denn  Keller  kannte  der- 
gleichen Sektierer  von  seiner  Jugend  her  und  hat  sie  im 
Grünen  Heinrich  und  im  Verlorenen  Lachen  geschildert. 
Von  größerer  Bedeutung  ist  die  durch  Feuerbach  vermit- 
telte Weltanschauung  überhaupt  geworden,  mit  der  Keller 
sich  vermutlich  auch  historisch  auseinander  zu  setzen 
suchte.  Dieses  scWieße  ich  aus  einer  Bemerkung  aus  dem 
Jahre  1852,  also  derselben  Zeit,  in  der  Keller  die  bewußten 
Notizen  auf  dem  Zettel  „Seldwyla  11"  macht,  Keller  schreibt 
da  in  der  Gotthelf-Recension  i) :  „Es  hat  allerdings  schon 
Jahrhunderte  vor  uns  eine  Art  konfusen  Volksatheismus 
gegeben,  welchem  einzelne  wüste  Subjekte  verfielen,  die 
von  der  allgemeinen  Idee  Gottes  nicht  loskommen  konnten 
und  daher  Blasphemien  gegen  sie  ausstießen,  weil  sie  ihnen 
in  ihrem  Treiben  umbequem  war,"  Eine  solche  Art  von 
Volksatheismus  haben  wir,  meiner  Meinung  nach,  in  den 
Wiedertäufern,  wie  Keller  sie  schildert,  vor  uns.  Ich  nehme 
an,  daß  unter  dem  Einfluß  Feuerbachscher  Ideen  das  In- 
teresse, das  Keller  dem  Sektiererwesen  entgegenbrachte, 
sich  neu  belebte  und  unter  einen  ganz  neuen  Gesichtspunkt 
kam.  Untersuchen  wir  die  Reden  der  Wiedertäufer  genauer, 
so  laufen  sie  schließlich  auf  einen  ihnen  unklaren  Atheis- 
mus hinaus,     Z,  B,   sagt    der    Schneck    von    Agasul    „Wie 


1)  Nachgel.  Sehr.  S,  148. 
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können  wir  so  heilig,  so  sündlos,  so  geistreich  und  so 
witzig  sein,  wenn  wir  nicht  selber  göttlicher  Natur  wären, 
und  wie  könnte  er  bestehen,  wenn  wir  ihm  nicht  Wohnung 
gäben?  Darum,  so  hängt  er  von  uns  ab,  wie  wir  von  ihm, 
und  wir  müssen  ihn  mürbe  machen,  wenn  er  nicht  gut  tut 
und  ihn  gänzlich  überschmieren  mit  kecklichen  Gedanken 
und  Worten,  bis  er  kleinlaut  wird  und  mit  Wundern  und 
Zeichen  ausrückt  und  uns  zu  Willen  ist,"  Der  kalte  Wirtz 
von  Gossau  sagt  von  sich  selbst :  „Ich  bin  die  Offenbarung 
und  das  Wort  und  die  Schrift  ist  nur  Schall  und  der  Hauch 
davon,  der  die  Luft  bewegt".  Und  „Ich  bin  der,  der  das 
Wort  hat"  ruft  der  Schneck  dem  ihn  neugierig  betrachten- 
den Rottmeister  zu.  Ist  es  nicht  wie  eine  Karikatur  auf 
den  klaren  Atheismus  Feuerbachs,  der  sagt,  der  Gott  des 
Menschen  ist  nichts  anderes  als  das  vergötterte  Wesen 
des  Menschen  (VIII.  21).  Auch  an  den  Blasphemien,  die 
diese  Leute,  von  ihrem  Mißverhältnis  geleitet,  ausstoßen, 
fehlt  [es  nicht.  Der  Schneck  läßt  sich  vernehmen  über 
Gott;  „Er  ist  im  Staube  dieses  Fussbodens  und  im  Salze 
des  Meerwassers !  Er  schmilzt  mit  dem  Schnee  vom  Dache, 
wir  hören  ihn  tropfen  und  er  glänzt  als  Kot  auf  der  Gasse. 
Er  schwänzelt  mit  dem  Fisch  in  der  Tiefe  des  Wassers 
und  späht  im  Auge  des  Habichts,  der  in  den  Lüften  fUegt, 
Wie  würde  uns  der  Wein  so  gut  schmecken,  wenn  er  nicht 
darin  wohnte?"  Wie  er  dann  den  Apfel  vor  sich  hinhält 
und  mit  ihm  spricht,  als  wenn  er  lebendig  wäre;  „Holla, 
du  putziges  Herrgöttlein,  hast  du  dich  hierher  geflüchtet, 
sitzest  du  in  diesem  Apfel  und  glaubst  du,  ich  finde  dich 
nicht?"  Als  eine  naheUegende,  aber  durchaus  nicht  not- 
wendige Folge  des  Atheismus  bezeichnet  Feuerbach  den 
Mangel  an  Zwecktätigkeit.  Daß  auch  dies  Problem  Keller 
vielfach  beschäftigt  hat,  zeigt  die  Figur  des  Lys  im  Grünen 
Heinrich.  Auch  bei  diesem  verworrenen  Volksatheisten 
zeigt  sich  dieselbe  Gefahr.  Sie  haben  keinen  rechten  End- 
zweck vor  sich,  kein  erstrebenswertes  Ziel.  Die  Aussichten 
auf  das  tausendjährige  Reich  sind  zwar  da,  aber  keines- 
wegs ganz  gesichert.  So  schwanken  sie  unsicher  hin  und 
her    und    verlieren    für  das    irdische  Leben  und  seine  An- 
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forderungcn  vollständig  den  Maßstab,  da  sie  nur  sich  als  Ge- 
setz anerkennen.  Mit  verblödeten  Augen  sehen  sie  hinaus,  als 
das  Diesseits  laut  an  ihre  Türe  pocht.  Aber  noch  andere  Fä- 
den spannen  sich  von  dem  Feuerbach  Erlebnis  zu  der  Wieder- 
täufer-Novelle, das  sind :  Die  Reformation  und  der  Reformator. 
Denn  in  dieser  Hinsicht  bedeutet  die  Beschäftigung  mit 
Feuerbach  sicher  einen  Impuls.  Feuerbach  bezeigte  stets 
großes  Interesse  an  Luther  und  seinem  Werk,  Hielt  er  sich 
doch  selbst  für  einen  zweiten  Reformator  des  Geisteslebens. 
Das  Werk  der  Reformation  war  in  seinen  Augen  nur  halb 
vollendet.  Leben  und  Handeln  hat  Luther  auf  den  Boden 
der  Wirklichkeit  gezogen,  indem  er  es  von  kirchlichen 
Gesetzen  befreite,  sagt  er,  aber  das  Denken  hängt  noch 
am  geistlichen  Himmel.  An  dieser  Stelle  hofft  er  einzu- 
greifen und  die  Reformation  zu  vollenden.  Dies  mußte 
naturgemäß  Kellers  Blicke  auf  die  schweizerische  Reforma- 
tion und  ihren  Schöpfer  lenken.  Schon  im  Grünen  Hein- 
rich ^)  hat  Keller  wie  Feuerbach  die  Reformation  eine  Halb- 
heit genannt.  In  der  Ursula  bezeichnet  er  die  Reformation 
als  noch  nicht  vollendet,  da  die  unglückliche  Kappeier  Schlacht 
zu  Ungunsten  Zürichs  ausfiel.  So  von  Feuerbach  zu  Zwingli 
geführt,  mußte  Keller  sich  von  dem  Menschen  ZwingH  viel- 
mehr angezogen  fühlen  als  von  dem  Theologen.  Erfüllt  von 
dem,  was  Feuerbach  als  Humanismus  an  die  Stelle  der 
Religion  setzen  wollte,  mußte  ihm  der  Mann,  der  dem 
Dichter  Pindar  eine  begeisterte  Vorrede  schrieb,  ihn  neben 
David  und  Hiob  stellte,  und  aufforderte,  sich  in  ihn  zu  ver- 
tiefen, da  er  am  besten  mit  der  Geisteswelt  des  Altertums, 
zu  dem  doch  die  hebräische  Zeit  auch  gehört,  vertraut 
mache,  der  Mann,  der  die  Großen  des  Heidentums  nicht 
ausschloß  vom  christlichen  Heil,  wie  er  es  deutUch  aus- 
spricht in  dem  Briefe  an  Franz  I.,  der  mußte  ihm  als  ein 
wirklicher  Humanist  erscheinen.  Damit  erklärt  sich  auch, 
daß  in  der  ganzen  Novelle  Zwingiis  theologische  Tätigkeit 
nicht  weiter  berührt  wird.  Der  Staatsmann  und  der  Mensch 
Zwingli  waren  Keller  interessant,  mit  dem  Theologen  hatte 


1)  St.  A.  II  S.  285. 
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er  nichts  zu  schaffen.  Es  braucht  wohl  nicht  hervorgehoben 
zu  werden,  daß  Keller  Zwingli  nicht  zum  Interpreten  Feuer- 
bach'scher  Gedanken  machen  konnte.  Aber  die  Art,  wie 
er  ihm  Leben  gibt,  das  was  er  an  seinem  Charakter  be- 
sonders herausarbeitet  und  unterstreicht,  erinnert  an  For- 
derungen, wie  sie  Feuerbach  stellt  und  die  Keller  auch 
anderswo,  wo  die  Beziehung  auf  Feuerbach  unabweislich 
ist,  erfüllt.  Der  Mensch  soll,  sagt  Feuerbach  in  seinen  Vor- 
lesungen „in  sich  selbst  und  nicht  mehr  außer  sich,  wie  der 
Heide,  noch  über  sich,  wie  der  Christ,  den  Bestimmungs- 
grund seines  Lebens,  das  Ziel  seines  Denkens,  den  Heil- 
quell seiner  Übel  und  Leiden"  finden  und  suchen  (VIIL  348). 
Dann  wird  die  zwischen  Gott  und  den  Menschen  beste- 
hende Diskrepanz  aufhören,  Wesen  und  Bewußtsein  werden 
zusammenfallen,  und  der  Mensch  erwirbt  sich  die  Ruhe 
seiner  Seele,  Der  Graf  im  Grünen  Heinrich  ist  der  Träger 
Feuerbach'scher  Gedanken,  er  fordert  das  Recht  „ruhig  zu 
bleiben  im  Gemüt",  Er  selbst  besitzt  diese  Ruhe  wie  auch 
Richard  in  den  Therese-Fragmenten,  Diesen  hält  allein  in 
allem  Wirbel  der  Leidenschaft  die  Gelassenheit  der  Seele 
aufrecht.  Zu  diesen  Männern  gesellt  sich  Kellers  Zwingli. 
Auch  er  hat  sich  Ruhe  des  Gemütes,  Gelassenheit  der  Seele 
erworben.  Allerdings  hat  er  als  echter  gläubiger  Christ  sie 
gefunden,  indem  er  sich  in  Gott  versenkte,  Feuerbach  er- 
kennt diesen  Fall  eines  wahren  Christen  als  möglich  an, 
fügt  aber  hinzu,  daß  auch  dieser  letzten  Endes  in  sein  ei- 
genes Wesen  versinke  und  aus  diesem  seine  Seelenruhe 
habe.  Im  Grünen  Heinrich  (3,  196)  sagt  Keller,  daß  es 
nicht  darauf  ankomme,  ob  der  Mensch  den  Grund  seines 
Daseins  und  Bewußtseins  außer  sich  oder  in  sich  verlegt, 
wenn  er  nur  ein  wesentlicher  Mensch  ist.  Und  ein  we- 
sentlicher Mensch  ist  Zwingli,  Als  solcher  verfällt  er  nicht 
der  Gefahr  einer  mangelnden  Zwecktätigkeit,  Das  frische, 
liebevolle  Anfassen  der  Welt,  das  Keller  im  Bettagsman- 
dat ')  der  modernen  Kirche  wünscht,  hat  er  bei  Zwingli 
verwirklicht.     Allen    Forderungen    der    Zeit    wendet    sich 


1)  Nachtfcl.  Sehr,  257, 
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Zwingli  mit  offenen  Sinnen  zu,  er  besucht  die  heimkehren- 
den Krieger  in  der  Schenke  zum  Elsasser,  um  sich  über 
ihre  Stimmung  selbst  zu  unterrichten,  um  seinerseits  för- 
dernd und  klärend  einzugreifen.  Wie  er  seiner  selbst  und 
seiner  Aufgabe  sich  bewußt  ist,  so  will  er  auch  das  Volk 
zu  sich  selbst  zurückführen,  ein  Ziel,  das  Keller  schon 
1848  in  einer  Gotthelf-Rezension^)  als  erstrebenswert  dar- 
gestellt hatte.  Wenn  Keller  und  Feuerbach  die  politische 
als  die  des  Mannes  würdigste  Tätigkeit  auffaßten,  so  mußte 
auch  hier  Zwingli  ein  Mann  nach  dem  Herzen  Kellers 
sein ;  denn  an  allen  politischen  Unternehmungen  hat  er 
Teil.  Als  Opfer  seiner  gesamten  Tätigkeit  fällt  ZwingH, 
und  Keller  umgibt  den  Sterbenden  mit  einer  Gloriole, 
die  immer  wieder  die  Bewunderung  aller  Kritiker  hervor- 
gerufen hat.  Was  wollte  Keller  mit  dieser  Vision  sagen, 
warum  greift  er  zu  einem  solchen  Phantasiegebilde?  Die 
Vision  zeigt  klar  und  deutlich,  daß  das  Humane  an  Zwingli 
für  Keller  das  Bedeutsamste  war.  Da  Zwingli  seiner  Zeit 
auf  dem  Wege  der  Humanität  weit  voraus  geeilt  war,  seine 
Zeitgenossen  wenig  oder  garkein  Verständnis  dafür  hatten, 
so  steigert  Keller  dieses  Über-seiner-Zeit-stehen  zu  einer 
Vision,  die  dem  Reformator  in  der  Sterbestunde  die  Rich- 
tigkeit und  Wahrheit  seines  Strebens  trotz  der  augenblick- 
lichen Niederlage  zeigt.  Denn  nicht  seine  Bemühungen, 
alle  Eidgenossen  im  Evangelium  zu  vereinigen,  nicht  dieser 
Zweig  seiner  Lebensarbeit ,  sondern  sein  Humanismus  ist 
es,  der  Ewigkeitswert  hat,  der  ihm  über  alle  Jahrhunderte 
hinweg  die  Anerkennung  der  Menschen  sichert  und  ihn 
dadurch  unsterblich  macht. 

Der  Vergleich  mit  dem  Verlorenen  Lachen  hat  mich 
zu  dieser  Untersuchung  des  Feuerbachschen  Einflusses  ge- 
führt. Das  religiöse  Problem  an  sich,  die  Tatsache,  daß 
etwas  Religiöses  die  trennende  Ursache  ist,  bin  ich  aber 
nicht  geneigt ,  allein  auf  Feuerbachs  Konto  zu  setzen. 
Wirkungslos  ist  die  eigene  religiöse  Umwälzung  dabei  nicht 
gewesen,    aber  Keller    hat   auch    vor    seiner    Heidelberger 


1)  Nachgel.  Sehr,  95. 


—     62    — 

Zeit  stets  großes  Interesse  an  allen  Fragen  über  Gott  und 
Welt  genommen.  Rückblickend  wäre  festzustellen,  daß, 
so  unleugbar  Feuerbachs  Ideen  auf  die  Gestaltung  der  re- 
ligiösen Fragen  im  Verlorenen  Lachen  eingewirkt  haben, 
doch  die  Spuren  dort  weniger  faßbar  und  deutlich  sind 
als  in  der  Ursula,  Das  Ganze  erscheint  mehr  als  ein  Aus- 
fluß der  unter  Feuerbach  gebildeten  Weltanschauung  Kel- 
lers. Meines  Erächtens  dagegen  ist  in  der  Ursula  der 
Einfluss  greifbarer,  direkter.  Die  Wiedertäufergesellschaft 
und  besonders  die  Persönlichkeit  Zwingiis  scheinen  unter 
dem  Eindruck  Feuerbachscher  Gedankenwelt  gestaltet  zu 
sein.  Hier  sind  die  Spuren  fast  ebenso  frisch  und  sicht- 
bar, wie  im  Grünen  Heinrich  bei  der  Person  des  Grafen 
und  in  den  Therese-Fragmenten,  —  AbschUeßend  ist  zu 
bemerken,  daß  sich  auch  hier  der  schon  erwähnte  Aus- 
spruch Kellers  bewahrheitet  hat:  „Ich  habe  noch  nie  etwas 
geschaffen,  wozu  ich  nicht  in  meinem  äußeren  oder  inneren 
Leben  den  Anstoß  empfangen  hätte". 
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2.     Äussere  Entstehung. 

Die  Berichte  über  die  äußere  Entstehung  der  Novelle 
Ursula  sind,  wie  schon  erwähnt,  nicht  umfangreich.  Baech- 
told  bezeichnet  in  Band  3,  S.  34  Anm.  einen  Notizzettel 
aus  der  Berliner  Zeit  wie  folgt :  „Ein  altes  in  Berlin  ge- 
schriebenes Blatt  „Seldwyla  11"  enthält  bereits  Andeu- 
tungen über  den  Inhalt  dieses  zweiten  Teiles.  Stichworte 
wie  „Küngold  —  der  Reisläufer  —  das  tolle  Leben  —  die 
Gegenstadt,  Besuch  der  Seldwyler"  —  sodann  die  Citate 
„Schuler  1,  405  und  3,  469 — 70"  weisen  auf  bekannte  Mo- 
tive aus  „Dietegen"  hin ;  „Das  Sängerfest"  —  und  „Der 
Festsänger"  auf  den  Eingang  zum  „Verlorenen  Lachen"  ; 
auch  der  Titel  einer  dritten  Novelle  findet  sich  schon 
vor:  „Die  mißbrauchten  Liebesbriefe ;  Briefsteller".  Ebenso 
sollten  „Ursula"  und  „Verschiedene  Freiheitskämpfer"  ur- 
sprünglich hier  ihren  Platz  finden,  was  sich  aus  den  Stich- 
worten:  „Wiedertäufer",  „Die  Kindernarren"  und  Hel- 
vecler  Freiheitsbaum"  ergibt. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  Baechtold  den  Zettel  nicht,  wie 
er  ihm  vorlag,  abdruckt,  sondern  nur  den  Inhalt  beschreibt*). 
Man  bekommt  so  doch  keine  genaue  Einsicht  in  das  Ganze. 
Es  ist  ja  anzunehmen ,  daß  nichts  Wichtiges  bei  der  Be- 
schreibung verloren  gegangen  ist,  daß  z.  B.  auch  die  Reihen- 
folge der  Aufzeichnungen  erhalten  ist ;  aber  der  Abdruck 
würde  uns  viel  wertvoller  sein,  als  jede  noch  so  gute  Be- 
schreibung. Aus  den  Angaben,  die  auf  Ursula  Bezug 
haben,  läßt  sich  direkt  nichts  weiter  schließen,  als  daß  der 
Dichter  die  Wiedertäufer  vermutlich  in  Seldwyla  ansiedeln 
wollte  und  daß  die  Anfänge  der  Novelle  in  die  Jahre 
1850 — 55  während  Kellers  Aufenthalt  in  Berlin  zu  suchen 
sind.  Da  die  Motive  zur  Reformationsnovelle  in  Ver- 
bindung mit  solchen  zu  dem  2,  Bde.  der  Leute  von  Seld- 
wyla vorkommen,  so  vermag  aber  ein  Blick  auf  deren 
Entstehungsgeschichte    uns    weiter   zu    helfen  und  zu  einer 


1)  Ermatinger  (S.  485)  hat  sich  darauf  beschränkt,  die  bei  Baech- 
told in  der  Anmerkung  gegebene  Beschreibung  mit  geringfügiger  Än- 
derung in  den  Text  aufzunehmen. 
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annähernden    Datierung     jenes    Notizzettels    innerhalb    des 
Zeitraums  von  fünf  Jahren  zu  führen  i). 

Von  seinem  Verleger  Vieweg  ermuntert  und  vermutlich 
nicht  unbeeinflußt  von  Gotthelfs  Bildern  und  Erzählungen 
aus  dem  Volksleben  der  Schweiz,  entwarf  Keller  im  Laufe 
des  Jahres  1853  einen  schweizerischen  Novellenzyklus. 
1854  und  1855  wurde  dieser  in  einem  Zuge  niedergeschrieben. 
Im  Juli  1855  fand  sich  Vieweg  zur  Annahme  bereit,  im 
September  desselben  Jahres  zeigte  es  sich,  daß  das  vor- 
handene Material  nicht  in  einem  Bande  untergebracht  wer- 
den konnte.  Zwei  der  fertigen  Novellen,  „Die  mißbrauch- 
ten Liebesbriefe"  und  „Der  Schmied  seines  Glückes"  mußten 
zurückbleiben.  Ein  2.  Band  wurde  in  Aussicht  genommen 
und  im  Dezember  1856  vertraglich  festgesetzt.  Der  Dichter 
verpfHchtete  sich,  bis  zum  April  1857  die  noch  fehlenden 
Novellen  einzusenden,  —  Man  könnte  nun  annehmen,  daß 
jenes  Blatt  „Seldwyla  11"  in  einer  Zeit  niedergeschrieben 
ist,  in  der  Keller  sich  mit  seinem  Verleger  darüber  einig 
war,  daß  noch  ein  2,  Band  der  Leute  von  Seldwyla  er- 
scheinen sollte,  also  frühestens  September  1855,  Dem  wider- 
spricht aber  die  Tatsache,  daß  auf  jenem  Blatt  auch  No- 
tizen für  die  eine  von  den  im  September  1855  schon  voll- 
endeten Geschichten  vorhanden  sind.  Ich  meine  die  Worte : 
„Die  mißbrauchten  Liebesbriefe;  Briefsteller",  die  nur  auf 
die  so  benannte  Novelle  Bezug  haben  können.  Die  „Miß- 
brauchten Liebesbriefe"  gehören  zu  den  1854  und  1855 
niedergeschriebenen  Novellen  und  mußten  wegen  Platz- 
mangels für  den  2.  Band  zurückbehalten  werden.  Dem- 
nach muß  das  Notizblatt  älter  sein  und  schon  während 
der  Zeit  des  Entwerfens  der  sieben  ersten  Novellen  oder 
kurz  vorher  entstanden  sein.  Die  Möglichkeit,  daß  es  sich 
bei  den  Stichworten  :  „Wiedertäufer,  Die  Kindernarren" 
um  einen  späteren  Nachtrag  handeln  könnte,  wird  dadurch 
sehr  abgeschwächt,  daß,  wie  schon  nachgewiesen  ist,  die 
Stichworte  eine  Frucht  der  Lektüre  von  Melchior  Schulers 

1)  Krmatin{{er  hrinjit  (S.  485)  für  seine  DatierunjJ  keine  BejJründunjJ; 
Er  schreibt  nur:  „Ein  Nolizblatt  „Seldwyla  11"  ...  scheint  1854,  jeden- 
falls vor  Septcmher   1855,  beschrieben  worden  zu  sein". 
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„Taten  und  Sitten  der  Eidgenossen"  sind.  Der  Notizzettel 
beginnt,  angenommen,  daß  Baechtold  die  Reihenfolge  rich- 
tig wiedergibt,  mit  Angaben  zum  Dietegen,  denen  Keller 
die  Fundgrube  Schuler  1,  405;  3,  469—70;  beigefügt  hat. 
Dann  folgen  Andeutungen  zum  späteren  „Verlorenen 
Lachen",  dann  „Die  mißbrauchten  Liebesbriefe" ;  „Brief- 
steller" und  danach:  „Wiedertäufer,  Die  Kindernarren". 
Die  Angaben  zum  Dietegen  stammen  aus  Schuler  Band  1 
und  3,  diejenigen  zur  Ursula  aus  Band  2.  Sie  werden 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  innerhalb  eines  gleichen  Zeit- 
raumes aufgezeichnet  worden  sein.  Folgten  die  Stichworte 
zu  diesen  beiden  Novellen  denen  zu  den  „Mißbrauchten 
Liebesbriefen",  so  wäre  immerhin  ein  späterer  Nachtrag 
denkbar.  Da  aber  jene  Angaben  die  Notizen  zu  den 
„Mißbrauchten  Liebesbriefen"  vielmehr  umrahmen,  wird 
man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  daß  die  Stich- 
worte zu  Dietegen  und  Ursula  aus  ungefähr  derselben 
Zeit  stammen,  wie  die  zu  den  „Mißbrauchten  Liebesbriefen". 
Also  läßt  sich  als  status  quo  ante  für  das  Notizblatt  das 
Ende  des  Jahres  1853,  die  Zeit  des  Entwurfes  der  ersten 
Seldwyler  Novellen  ansetzen,  Suchen  wir  nach  einem 
Status  quo  post,  so  führen  uns  Baechtolds  Angaben  auf 
den  Ausgang  des  Jahres  1852,  Während  der  Arbeit  am 
2,  Bande  des  Grünen  Heinrich,  der  Ende  1852  fertig  ge- 
druckt war,  gibt  Keller  Vieweg  von  einigen  neuen  Erzäh- 
lungen Kunde  1).  Im  Mai  1853  macht  Vieweg  dann  Keller 
den  schon  erwähnten  Vorschlag  2),  einen  Zyklus  von  No- 
vellen aus  dem  Leben  und  Treiben  der  schweizerischen 
Heimat  zu  schreiben,  worauf  Keller  eingeht  und  schon  von 
eigenen  Plänen  spricht.  Daraus  folgt,  daß  Keller  um  die 
Wende  von  1852/53  mit  Novellenplänen  umging.  Zu  diesen 
hat  er  sich  offenbar  Notizen  auf  Zetteln  gemacht,  und  ein 
solcher  ist  der  von  Baechtold  beschriebene.  Die  Nume- 
rierung desselben  bezieht  sich  entweder  nur  auf  den  Zettel 
an    sich    oder    ist    später    beigefügt,    als  ein  zweiter  Band 


1)  Baechtold  II,  39. 

2)  Baechtold  II    40, 
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geplant  war.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  trotz  der  Angabe 
„Seldwyla  11"  das  Berliner  Notizblatt  etwa  um  1852/53 
entstanden  ist.  Damit  wären  wir  gleichzeitig  berechtigt, 
die  Anfänge  der  „Ursula"  in  jener  Zeit  zu  suchen.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  zugleich  mit  den  ersten  Seldwyler  No- 
vellen eine  Erzählung  aus  der  Reformationszeit  mindestens 
geplant  war.  Das  gleichzeitige  Auftauchen  der  ersten  An- 
deutungen zur  Ursula  mit  den  ersten  Seldwyler  Novellen 
legt  aber  zugleich  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  die  Re- 
formationsnovelle in  jenen  frühen  Berliner  Jahren  schon 
entworfen  wurde.  Dieser  Annahme  kommt  eine  Äusse- 
rung Baechtolds  entgegen ;  Er  schreibt  ^)  über  Kellers  Pläne 
nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  der  Leute  von  Seld- 
wyla vom  Stande  des  September  1855  Folgendes :  „Neben 
der  Fortsetzung  zu  den  Seldwyler  Geschichten,  von  denen 
auch  „Dietegen"  in  Berlin  bereits  geplant  war,  —  die 
„Ursula"  der  „Züricher  Novellen"  taucht  ebenfalls  schon 
im  Entwurf  auf  —  sann  Keller  einen  zweiten  Novellenkranz 
aus,  der  die  Überschrift  „Galathea"   führen  sollte." 

Nimmt  man  an,  daß  die  Angaben  auf  dem  Notizzettel 
einem  „geplant"  gleichkommen,  so  befand  sich  der  Wieder- 
täuferstoff im  September  1855  in  einem  vorgerückteren 
Stadium  als  der  „Dietegen",  Er  war  Entwurf  und  muß 
als  solcher  dann  zwischen  1852  53  und  1855  entstan- 
den sein. 

Dem  Entwurf  der  Reformationsnovelle  ist  aber  nicht 
wie  den  ersten  Seldwyler  Novellen  die  Ausarbeitung  rasch 
gefolgt.  Die  Arbeit  stockt  und  ruht,  und  erst  in  den  70er 
Jahren  hören  wir  wieder  davon.  Nun  tritt  der  Reforma- 
tionsstoff in  Verbindung  mit  den  Züricher  Novellen  auf. 
Keller  schreibt  an  seinen  Verleger  Weibert  unter  dem 
25.  Dezember  18752)  mit  Bezug  auf  die  Züricher  Novellen: 
„Wenn  auch  der  Satz  und  Druck  sofort  nach  Erscheinen 
der  ersten  Partie  beginnen  könnte,  so  wird  die  Unterneh- 
mung für  Sic  als  Frühjahrsgeschäft  doch  wohl  zu  spät  wcr- 


1)  a.  a.  O.  li.  74. 

2)  Baechtold  III,  219. 
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den,  und  wäre  vielleicht  Zeit  vorhanden,  noch  ein  kleineres 
Stück  aus  der  Reformationszeit  auszuarbeiten,  um  28 — 30 
Bogen  zu  erreichen,  die  für  zwei  Bändchen  ausreichen 
würden,  falls  das  etwa  in  ihrer  Konvenienz  läge.  Sie  sagen 
mir  wohl  hierüber  Ihre  Meinung-  Mit  Gewalt  fabrizieren 
wollen  wir  nicht."  Den  Plan,  die  Reformationsnovelle  den 
Züricher  Novellen  anzughedern,  muß  Keller  erst  im  Spät- 
herbst 1875  gefaßt  haben;  denn  in  den  Briefen,  die  die 
Zürischer  Novellen  im  Frühjahr  und  Sommer  1875  erwäh- 
nen, ist  von  der  Ursula  nicht  die  Rede,  Selbst  als  Keller 
im  Mai  1875  mit  Weibert  die  Buchausgabe  bespricht,  er- 
wähnt er  nur  die  vier  Rundschau-Novellen,  denen  „das 
Fähnlein  der  sieben  Aufrechten"  beigefügt  werden  soll. 
Dann  muß  der  Plan  während  der  Ausarbeitung  der  zykli- 
schen Züricher  Novellen  wieder  untergetaucht  sein,  denn 
am  6,  Juni  1876  schreibt  Keller  an  Rodenberg^):  „Was  in 
der  Buchausgabe  dann  noch  hinzukommt,  ist  schon  früher 
gedruckt  worden." 

Baechtolds  Angaben  über  das  Schicksal  des  Stoffes  sind 
ungenau  und  irreführend.  Er  berichtet  in  Bezug  auf  die 
Züricher  Novellen  und  Ursula'^):  „Als  sich  im  Verlaufe  des 
Druckes  die  Wünschbarkeit  einer  Verteilung  des  Stoffs  auf 
zwei  Bände  ergab,  machte  er  (Keller)  sich  im  Sommer  1877 
an  die  Umarbeitung  der  älteren  Niederschrift,  Die  Ände- 
rungen namentlich  eine  starke  Streichung,  die  er  an  dem 
Entwurf  vornahm,  verzögerten  den  Abschluß  des  „Hansli 
Gyr"  —  das  war  der  frühere  Titel  —  bis  anfangs  November. 
Immerhin  konnten  die  Züricher  Novellen  als  Buch  noch 
knapp  vor  Weihnachten  1877  versandt  werden."  Spricht 
Baechtold  hier  von  dem  Vorhandensein  einer  „älteren  Nie- 
derschrift", so  schreibt  er  an  anderer  Stelle  3)  mit  Bezug 
auf  die  literarische  Arbeit,  die  Keller  nach  der  Niederlegung 
seines  Amtes  plante,  also  vom  Stande  des  Sommers  1876: 
„Mit  aller  BehagUchkeit  schickte  er  sich  an,  teils  alte  auf 
die    fruchtbare  BerUner   Zeit    zurückreichende    literarische 

1)  Baechtold  III,  235. 

2)  „  III,  257. 

3)  ..  III,  243. 
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Pläne  abzuwickeln,  teils  Neues,  das  ihm  bisher  aufgegangen, 
einzuheimsen.  Noch  war  von  jener  Reihe  der  Züricher 
Novellen  erst  eine  einzige,  „Das  Fähnlein  der  Sieben  Auf- 
rechten" vorhanden."  Daraus  könnte  man  schUeßen,  daß 
auch  von  der  Ursula  im  Sommer  1876  nichts  vorgelegen 
habe,  während  Baechtold  im  Sommer  1877  doch  schon 
eine  „ältere  Niederschrift"  kennt.  Eine  zwischen  1876 
und  1877  entstandene  Niederschrift  würde  Baechtold  wohl 
schwerlich  eine  „ältere"  nennen.  Offenbar  drückt  Baech- 
told sich  ungenau  aus,  und  „vorhanden"  soll  heißen  „fertig 
vorhanden".  Dann  wäre  der  Widerspruch  gelöst.  Leider 
äußert  sich  Baechtold  gar  nicht  näher  über  die  bewußte 
Niederschrift.  Aus  der  Angabe  „ältere"  läßt  sich  wenig 
schUeßen.  Auch  über  den  Inhalt  der  Streichung  verrät  er 
nichts,  nur  daß  der  alte  Titel  mit  fiel,  erfahren  wir.  Je- 
doch hat  uns  neuerdings  über  diesen  Punkt  die  schon  er- 
wähnte Schrift  von  Adolf  Frey  über  C,  F.  Meyers  unvoll- 
endeten Roman  „Der  Komtur"  wertvolle  Aufschlüsse  ge- 
geben. Er  berichtet;  „C,  F.  Meyer  hat  mir  während 
meiner  Studentenzeit  einmal  vom  Komtur  gesprochen.  Der 
landfahrende  Erzzauberer  Faust  sollte  gerade  zur  Geburt 
des  Konrad  Schmid  in  das  Küssnachter  Bauernhaus  ge- 
raten und  mit  geschraubten  Worten  dem  Weltbürger  das 
Horoskop  stellen.  Das  berichtete  ich  Gottfried  Keller,  wie 
auch,  daß  ZwingU,  als  dem  Freund  und  Mitstreiter  des 
Komturs,  in  dem  Roman  ein  ansehnUcher  Platz  zugedacht 
war.  Bei  meinem  nächsten  Besuch  sagte  mir  der  Alt- 
Staatsschreiber,  der  damals  über  seiner  Ursula  saß  -.  „Weil 
Sie  mir  zu  wissen  taten,  daß  Meyer  den  Zwingli  ausgiebig 
heranbringen  will  in  seinem  Neuesten,  so  habe  ich  in  der 
Wiedertäufergeschichte,  an  der  ich  gerade  bin,  eine  Sache 
weggelassen,  damit  wir  einander  nicht  ins  Gehege  kom- 
men. Nämlich  als  die  Herren  von  Zürich  mit  Zwingli  auf 
die  Religionsdispulalion  nach  Bern  ritten,  schloß  ihnen  das 
Städtlein  Bremgarten  die  Tore.  Darauf  stieg  die  ganze 
Gesellschaft,  der  ZwingU  mit,  von  den  Rossen,  um  sich 
den  Einlass  zu  erzwingen,  worauf  aber  die  Bremgarlner, 
als    sie    Ernst    sahen,    Raison  annahmen  und  aufmachten". 
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Dies  ist  offenbar  die  grosse  Streichung  gewesen,  von  der 
Baechtold  weiß-  Sie  wird  naturgemäß  noch  andere  Än- 
derungen im  Gefolge  gehabt  haben.  Dadurch  wurde  der 
Abschluß  der  Buchausgabe  verzögert,  sodaß  sie  erst  kurz 
vor  Weihnachten  erscheinen  konnte. 

Überbhcken  wir  noch  einmal  zusammenfassend  den 
Werdegang  der  Novelle  innerhalb  eines  Vierteljahrhunderts, 
1852—53  geplant,  wurde  sie  zusammen  mit  den  Seldwyler 
Novellen  in  der  Zeit  zwischen  1853  und  1855  entworfen. 
Dann  scheint  die  Arbeit  zu  ruhen,  erst  1875  hören  wir 
wieder  von  ihr.  Im  Sommer  und  Herbst  1877  wird  sie 
nach  einer  Streichung  und  Änderung  endlich  zu  Ende  ge- 
führt. Nach  dieser  Übersicht  kann  man  zwei  Schaffens- 
perioden annehmen,  zwischen  denen  ein  Zeitraum  von 
reichlich  zwanzig  Jahren  liegt.  Ob  in  dieser  Zeit  der  Stoff 
ganz  geruht  hat,  oder  ob  gedankliche  Arbeit  oder  verein- 
zelte Aufzeichnungen  stattgefunden  haben,  läßt  sich  nicht 
feststellen.  In  Briefen  und  sonstigen  Aufzeichnungen  er- 
fahren wir  jedenfalls  nichts  davon. 

Nehmen  wir  nun  zu  dem  mageren  Zahlengerippe  die 
Ergebnisse  hinzu,  die  uns  die  Untersuchung  der  inneren 
Entstehung  gebracht  hat,  so  fängt  das  Bild  der  Entstehungs- 
geschichte an,  sich  zu  beleben. 

Es  fragt  sich  zuerst,  welcher  der  beiden  Schaffens- 
perioden der  Hauptanteil  zufällt.  Da  neigt  sich  die  Wage 
unbedingt  auf  die  Seite  der  fruchtbaren  Berliner  Zeit. 
HansU  Gyr  zeigt  sich  uns  noch  verwandt  mit  Pankratius 
und  dem  Grünen  Heinrich,  da  auch  er  das  „Schmollen" 
nicht  ganz  lassen  kann.  Die  Charakterschilderung  der  Ur- 
sula hat  unverkennbare  Züge  gemeinsam  mit  Dortchen 
Schönfund,  deren  Gestalt  der  Dichter  in  Berlin  1854 — 55 
schuf.  Auch  auf  die  Dorothea  der  Legenden  (zwischen 
1854  und  55  entworfen)  ist  hingewiesen  worden.  Die  starke 
Durchleuchtung  mit  Feuerbachschem  Geiste  ist  nur  erklär- 
hch,  wenn  man  annimmt,  das  Erlebnis  sei  erst  jüngst  ver- 
gangen, denn  in  dem  viel  später  entstandenen  „Verlornen 
Lachen"  spiegelt  sich  das  Feuerbachische  ganz  anders. 
Die  Auffassung  und  Gestaltung  der  PersönHchkeit  Zwingiis 
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bringt  ihn  in  Beziehung  zum  Grafen  im  Grünen  Heinrich 
und  zu  Richard  aus  den  Therese-Fragmenten,  Die  Wieder- 
täufer scheinen  eine  Illustration  zu  sein  zu  dem  konfusen 
Volksatheismus,  von  dem  Keller  1852  in  der  Gotthelf-Re- 
cension  spricht.  All  diese  Tatsachen  weisen  darauf  hin, 
daß  diese  Novelle  in  ihren  Hauptzügen  ein  Werk  der  Ber- 
liner Zeit  ist.  Dem  entspricht  auch  das  Ergebnis  der 
Untersuchung  der  historischen  Quellen,  Wir  unterschieden 
dabei  zwei  Schichten,  die  eine  aus  älteren  Werken,  insbe- 
sondere aus  Melchior  Schulers  Taten  und  Sitten  der  Eid- 
genossen stammend,  die  andere  aus  einem  Werke,  das 
1867 — 69  erschienen  ist,  der  Zwingli-Biographie  von  Möri- 
kofcr.  Diese  beiden  Schichten  entsprechen  sichtlich  den 
beiden  Schaffensperioden,  Wie  die  Untersuchung  gezeigt 
hat,  lieferten  die  älteren  Werke  den  Grundstock  des  histo- 
rischen Tatsachenmaterials,  während  das  neue  Zwingliwerk 
mehr  zur  allgemeinen  Ausschmückung,  besonders  zur  Nutz- 
barmachung kulturgeschichtlich  interessanter  Tatsachen 
herangezogen  wurde.  Also  widerspricht  auch  die  Betrach- 
tung der  historischen  Quellen  der  Annahme  nicht,  daß  die 
Novelle  in  ihren  Grundzügen  in  den  Jahren  1853  —  55  ent- 
standen ist. 

Versuchen  wir  nun,  ihren  Werdegang  etwas  nachzu- 
spüren, so  taucht  zuerst  die  Frage  auf,  wie  kam  Keller  zu 
dem  Stoff,  was  zog  ihn  an?  Wir  können  hier  natürlich 
nur  Vermutungen  äußern  und  müssen  sehen,  ob  sie  in 
Einklang  zu  bringen  sind  mit  Kellers  Wesen,  der  Art  seines 
sonstigen  Schaffens  und  den  bisherigen  Ergebnissen  der 
Untersuchung.  Denkbar  wäre,  daß  Keller,  bei  der  Lektüre 
Schulers  auf  die  Beschreibung  der  Wiedertäufer  und  Kinder- 
narren stoßend,  sich  seiner  eigenen  Bekanntschaft  mit 
solchen  Sektierern  erinnerte,  daß  gerade  die  kindischen 
Torheiten  derselben  ihm  in  dem  Rahmen  Seldwylas  einen 
guten  Novellenstoff  abzugeben  schienen.  Von  den  Wieder- 
täufern mußte  ihn  der  Weg  zu  der  Reformation,  zu  Zwingli, 
zur  Vertiefung  in  die  Geschichte  des  beginnenden  16,  Jahr- 
hunderts führen.  Oder  aber  Keller  kam,  von  Feuerbachs 
Interesse  für  Luther  geleitet,    zu    dem  schweizerischen  Re- 
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formator,  der  ihm  so,  von  dieser  Warte  aus  gesehen,  als 
ein  großer  Humanist  erscheinen  mußte.  Von  Zwingli  kam 
er  zur  Reformation  im  allgemeinen,  von  den  „Golddrachen 
und  Kry stallgeistern"  zu  den  häßUchen  „Ratten  und  Tazzel- 
würmern".  In  diesen  beiden  Fällen  wäre  das  Verfahren 
so  gewesen,  daß  Keller  in  das  große  Zeitgemälde,  das  sich 
seinem  inneren  Auge  erschloß,  eine  Fabel  hincindichtete 
und  im  Grunde  des  Bildes  fest  verankerte.  Der  Werde- 
gang kann  aber  auch  ein  anderer  gewesen  sein.  Keller 
kann,  von  dem  Problem  der  Fabel  ausgehend,  erst  später 
die  Ansiedelung  im  Reformationszeitalter  für  gut  befunden 
haben.  Demnach  würde  der  Glaubenskonflickt  eines  lieben- 
den Paares  die  Keimzelle  sein.  Ich  glaube,  daß  man  mit 
dieser  Annahme  der  WirkHchkeit  am  nächsten  kommt. 
Der  Keller  der  Berliner  Jahre  hatte  eben  eine  große  Glaubens- 
umwälzung an  sich  selbst  erlebt,  er  fühlte  sich  im  Gegensatz 
zu  seiner  ganzen  Vergangenheit.  Religiösen  Dingen  hatte 
der  werdende  Keller  immer  ein  großes  Interesse  entgegen- 
gebracht, wie  er  auch  im  Grünen  Heinrich  bekennt,  daß 
ihn  „ein  gewisses  Kannegießern  über  den  lieben  Gott"  von 
den  Kinderschuhen  an  begleitet  hat.  In  der  Jugend- 
geschichte macht  er  den  Glaubenszwiespalt  nicht  zu  einem 
Moment,  das  die  Liebenden  trennt,  dort  „schlüpft"  viel- 
mehr Heinrich  „auf  fast  ganz  weibliche  Weise  in  die 
Grundsätze  derer  hinein,  die  er  liebt"  i).  Ein  Konflikt  aus 
Glaubensverschiedenheiten  entspringt  dort  zwischen  zwei 
Freunden,  Lys  und  Heinrich.  Das  Religiöse  als  das  Tren- 
nende zwischen  zwei  Liebesleute  zu  bringen,  konnte  den 
damals  eben  stark  religiös  bewegten  Keller  nur  reizen  und 
würde  auch  seiner  seelischen  Verfassung  der  ersten  fünfziger 
Jahre  durchaus  entsprechen.  So  bildet  meiner  Meinung  nach 
das  Problem  des  Glaubenskonfliktes  den  Grundstock  der 
Novelle,  Von  hier  aus  wächst  die  Fabel  weiter.  Daß  sie  gerade 
in  ein  Gemälde  der  Reformation  hineinwächst,  hat  seinen 
Grund  in  Kellers  geschichtlichen  Studien  der  damaligen 
Zeit,    die   Einkleidung    des  Problems    ist    hier    ein    Zufalls- 


1)  St,  A.  II.  468, 
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Produkt.  Keller  hätte  ja  auch  ein  anderes  Gewand  dafür 
finden  können,  wie  das  „Verlorne  Lachen"  zeigt-  Diese 
Art  und  Weise,  von  einem  Problem  auszugehen,  stimmt 
mit  Kellers  sonstigen  Gewohnheiten,  besonders  der  jüngeren 
Jahre,  überein.  Das  beste  Beispiel  sind  dafür  „Die  Ge- 
rechten Kammmacher",  zu 'denen  Keller  sich  notiert  hatte  i), 
„Geschichte  von- den  drei  Schreinergesellen,  welche  alle 
recht  taten  und  des  nahen  nicht  nebeneinander  existieren 
konnten,  Kostüm  des  18,  Jahrhunderts".  Hier  ist  deutlich 
geschieden  das  Problem  und  das  Kostüm.  Von  dem  Pro- 
blem geht  Keller  aus,  das  Kostüm  kommt  hinzu.  Beim 
Dietegen  deutet  die  alte  Überschrift  „Leben  aus  Tod"  auch 
auf  diese  Art  der  Konzeption;  ebenso  die  beiden  Novellen  mit 
den  sprichwörtUchen  Überschriften  :  „Kleider  machen  Leute" 
und  ,,Der  Schmied  seines  Glückes".  Der  Keller  der  zyk- 
lischen Züricher  Novellen  arbeitet  anders.  Dort  werden 
gegebene  Bausteine,  wie  die  Gedichte  des  Meisters  Had- 
laub  oder  die  Geschichte  von  Salomon  Landolt,  phanta- 
sievoll zusammengesetzt  und  ausgestaltet.  Im  Hadlaub  ist 
sichtlich  der  für  die  Ursula  abgewiesene  Weg  eingeschlagen, 
daß  in  das  historische  Gemälde  hinein  eine  Fabel  erfunden 
worden  ist.  Auch  der  ,, Landvogt  vom  Greifensee"  zeigt 
diese  Technik,  Wir  haben  es  hier  eben  mit  Werken  späterer 
Konzeption  zu  tun.  Die  Ursula  paßt  ihrer  Entstehungs- 
geschichte nach  besser  zu  den  Seldwyler  als  zu  den 
Züricher  Novellen,  mit  denen  sie  nur  den  Schauplatz, 
Zürich,  gemein  hat.  Spricht  schon  die  seelische  Lage  des 
Dichters  in  den  beginnenden  fünfziger  Jahren  und  die  Art  und 
Weise  seines  damaligen  Schaffens  dafür,  daß  derGlaubens- 
kontlikt  zweier  Liebenden  die  Keimzelle  der  Novelle  ist, 
so  scheint  der  Dichter  innerhalb  der  Novelle  selbst  darauf 
hinzudeuten.  Als  erstes  weise  ich  da  auf  den  Eingang 
hin,  in  dem  ein  Gegensatz  deutlich  hervorgehoben  wird. 
Da  sagt  Keller,  nachdem  das  erste  Wiedersehen  zwischen 
Hansli  und  Ursula  vorüber  ist:  „Es  traf  sich  im  wunder- 
lichen  Wechsel    des    Lebens,    daß    der    in    allen    Irrsalen 

1)  Baechtold  II.  55, 
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herumgetriebene  Reisläufer  mit  gesunden  Sinnen  dastand, 
während  das  Unheil  das  stille  Weib  in  der  entlegenen 
Bergeinsamkeit  aufgefunden  hatte*'.  Es  scheint  mir  diese 
Bemerkung  des  Dichters  ein  deutlicher  Hinweis  auf  das 
Problem  zu  sein  und  auf  den  Weg  hinzudeuten,  auf  dem 
die  Novelle  entstanden  ist-  So  liegt  meines  Erachtens 
nicht  vor,  war  für  die  zykUschen  Züricher  Novellen  zu- 
trifft, daß  Keller  in  das  durch  Quellenschriften  und  fein- 
fühlig ausgewählte  Chroniken  gewonnene  Zeitbild  eine 
Fabel  hineinspann,  wie  Köster  für  Kellers  historische  No- 
vellen als  Merkmal  angibt,  sondern  der  Weg  war  ein  an- 
derer. Die  Fabel  in  ihrer  Allgemeinheit  drängte  sich  dem 
Dichter  durch  sein  Erleben  auf,  seine  dichterische  Phan- 
tasie nahm  sie  auf.  Beschäftigt  mit  historischen  Studien, 
ergriffen  von  religiösen  und  reformatorischen  Fragen,  schien 
ihm  die  Ansiedelung  unter  den  ,, Wiedertäufern,  Kinder- 
narren" des  16.  Jahrhunderts  günstig.  Für  das,  was  an 
historischem  Material  zur  Ausgestaltung  nötig  war,  genügte 
Schuler.  So  entwarf  Keller  die  ,, Ursula",  oder  wie  die 
Erzählung  damals  hieß,  den  ,,Hansli  Gyr", 

Wie  ausführlich  dieser  Entwurf  war,  ist  schwer  zu 
sagen.  Als  Beispiel  e'mek  solchen  sei  hier  der  alte  Entwurf 
zum  Dietegen  wiedergegeben,  den  Baechtold  abdruckt  i). 
Er  lautet:  „Entwicklung  zur  Kokette.  Erstes  bis  fünf- 
zehntes Jahr.  —  Liebestrank,  acht  Jünglingen  gegeben.  — 
Forstmeister  wird  durch  dieses  Treiben  dem  Hause  entfremdet 
und  geht  ins  Wirtshaus.  —  Einsperrung  der  Küngolt  wegen 
der  Hexerei.  —  Forstmeister  im  Begriff,  hierüber  loszu- 
brechen, als  er  von  Violande  verlockt  und  verstrickt  wird.  — 
Verhältnis  mit  derselben.  Umgang,  —  Da  kommt  der  Burgun- 
derkrieg, in  welchem  der  Forstmeister  umkommt.  Violande 
gebiert  ein  Kind,  angebUch  tot,  weiß  Küngolt  zu  befreien  und 
zu  bereden,  daß  sie  es  in  den  Wald  begraben  geht.  Küngolt 
gerät  auf  Ruchensteiner  Gebiet  und  wird  auf  der  Tat  er- 
tappt,   getürmt    und    prozessiert.     Der    Prozess    zieht    sich 


1)  a.  a.  O.  III,  41. 
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hin,  —  Indessen  hat  Dietegen  das  „tolle  Leben"  mitgemacht, 
auf  einem  wälschen  Schlosse  seine  Herkunft  entdeckt  und 
solide  Verwandte  oder  seine  Eltern  gefunden.  Er  zieht 
nach  Seldwyla,  um  einen  letzten  Versuch  mit  Küngolt  zu 
machen,  und  kommt  gerade,  um  zu  vernehmen,  daß  sie 
von  den  Ruchensteinern  gerichtet  werden  will.  Begehrt  sie 
zum  Weib  und  rettet  sie.  Violande  hat  sich  inzwischen 
verzogen,  sendet  aber  Zeugnis.    Dietegen  wird  Forstmeister," 

In  dieser  Art  aus  Stichworten,  halben  Sätzen  und 
ausführlichen  Stellen  bestehend,  denke  ich  mir  auch  den 
Entwurf  zur  Ursula,  dessen  Vorhandensein  Baechtold  im 
September  1855  erwähnt.  Was  wird  er  enthalten  haben? 
VermutUch  über  den  Glaubenskonflikt  wenig,  wie  wir  ja 
auch  an  dem  Dietegen-Entwurf  sehen,  daß  auf  eine  Be- 
ziehung zwischen  Dietegen  und  Küngolt  und  einen  Konflikt 
zwischen  den  beiden  nur  am  Schluß  hingedeutet  wird.  Das 
Problem  war  während  des  Entwurfes  dem  Dichter  immer 
gegenwärtig,  darüber  bedurfte  es  keiner  Aufzeichnungen; 
wohl  aber  mußte  das  „Kostüm"  angegeben  und  festgelegt 
werden.  So  ist  anzunehmen,  daß  in  dem  Ursulaentwurf 
der  historische  Hintergrund  skizziert  war,  also  die  Wieder- 
täuferbewegung und  die  PersönUchkeit  Zwingiis  mit  kurzen 
Andeutungen  der  Kriege,  Der  Kappeier  Schlacht  hat  Keller 
vielleicht  gedacht,  wie  er  denn  einmal  Frey  gegenüber 
geäußert  hat  ;  i)  „Im  allgemeinen  wußte  ich  nie  etwas  mit 
Sicherheit  vorher  als  den  Schluß,  und  danach  habe  ich 
mich  natürhch  eingerichtet." 

Es  ist  gut  denkbar,  daß  Keller,  im  Zuge  der  Seldwyler 
Novellen  fortfahrend,  auch  anfing,  die  Wiedertäufernovelle 
niederzuschreiben,  die  er,  wie  man  aus  jenem  Notizblatt 
schließen  kann,  in  Seldwyla  anzusiedeln  gedachte.  Aber 
bald  tauchten  Hemmungen  auf.  Die  größte  Schwierigkeit 
bot  die  Persönlichkeit  Zwingiis.  Je  mehr  Keller  sich  in  die 
Geschichte  des  Reformators  vertiefte,  desto  anziehender 
wurde  ihm  diese  Gestalt,  desto  mehr  drängte  sie  das  In- 
teresse  an   der  eigentlichen  Fabel   zurück.     Innerhalb    der 

1)  a.  a.  0,  S.  40, 
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Komposition  stellte  die  Erscheinung  Zwingiis  ebenfalls  alles 
andere  in  den  Schatten  und  drohte,  das  eigentliche  Problem 
zu  überwachsen.  Als  Keller  sich  dieses  Umstandes  bewußt 
wurde,  ließ  er  ab  von  der  Arbeit,  zumal  ihm  klar  wurde,  daß 
eine  Reformationsnovelle  ohne  Zwingli  unmöglich  sei,  mit 
Zwingli  aber  nicht  Seldwyla  zum  Schauplatz  haben  konnte, 
und  so  schob  er  den  ungefügen  Stoff  beiseite.  Er  ruhte  lange, 
Der  Dietegen  Stoff  gewann  einen  großen  Vorsprung,  schon 
1862  ging  ein  Manuskript  davon,  wenn  auch  in  anderer 
Fassung,  von  Hand  zu  Hand, 

Der  Antrieb,  den  alten  Stoff  wieder  aufzunehmen,  kam 
Keller  von  außen  her.  Bei  der  Feier  seines  50.  Geburts- 
tages 1869  hatte  man  ihn  laut  an  seine  Bestimmung  gemahnt, 
und  er  selbst  war  an  die  Aufarbeitung  alter  Pläne  heran- 
gegangen und  mag  so  wieder  zu  dem  Ursula-Stoff  zurück- 
gekommen sein.  Ein  noch  größerer  Antrieb  lag  meiner 
Meinung  nach  in  der  Zeit  überhaupt.  Um  die  Wende  der 
60er  und  70cr  Jahre  beginnt  nämlich  in  der  Schweiz  ein 
lebhaftes  Interesse  für  die  Reformation  einzusetzen.  Die 
350.  Wiederkehr  (1869)  des  Tages,  an  dem  ZwingU  nach 
Zürich  kam,  ist  sicher  von  großem  Einfluß  in  dieser  Hin- 
sicht gewesen.  In  den  schweizerischen  Geschichtszeitschriften 
beginnen  verschiedene  größere  Publikationen.  Die  St.  Galler 
Mitteilungen  veröffentUchen  die  Sabbatha  von  Kessler. 
1867  —  69  erscheint  die  ZwingU  Biographie  von  Mörikofer, 
die  erste,  die  das  Leben  des  Reformators  wissenschaftUch 
nach  Quellen  darzustellen  strebt.  Ludwig  Vogel  malt  um 
die  Mitte  der  60er  Jahre  Bilder  aus  der  Reformationszeit. 
1871  erschien  C.  F.  Meyers  Hütten.  Wahrlich  Antriebe 
genug,  den  Reformationsstoff  wieder  hervorzusuchen.  Wann 
Keller  wieder  begann,  sich  für  den  Stoff  zu  interessieren, 
läßt  sich  nur  vermuten,  jedenfalls  muß  der  Zeitpunkt  zwischen 
1869,  dem  Erscheinen  der  ZwingU  Biographie  von  Möri- 
kofer und  dem  Dezember  1875  (Brief  an  Weibert)  Uegen. 
Mir  erscheint  die  Zeit  1874  75  als  die  wahrscheinUchste. 
In  den  beginnenden  70er  Jahren  ist  KeUer  mit  dem  2.  Bande 
der  Leute  von  Seldwyla  beschäftigt.  Bei  der  Arbeit  am 
Dietegen    und    am    Verlornen    Lachen    muß    ihm    der    alte 
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Berliner  Notizzettel  wieder  unter  die  Augen  gekommen 
sein,  möglicherweise  auch  das,  was  etwa  als  Entwurf  oder 
Niederschrift  von  der  Wiedertäufernovelle  vorhanden  war. 
Die  Entstehungsgeschichte  des  „Verlornen  Lachens"  scheint 
mir  dies  anzudeuten,  Baechtold  berichtet^),  daß  Keller  1874 
diese  Erzählung  um  das  religiöse  Motiv  erweiterte  und 
führt  dazu  folgende  Stelle  aus  einem  Brief  Kellers  an 
Weibert  an:  „Ich  habe  den  Grundstock  einer  projektierten 
Novelle,  der  sich  hierfür  wie  angepaßt  eignete,  benutzt,  um 
ein  großes  Mittelstück  einzusetzen  und  das  Ganze  höher 
zu  heben."  Die  nachgewiesene  große  Übereinstimmung  in 
dem  rehgiösen  Problem  der  Festsängernovelle  und  der 
Ursula  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  es  der  Grundstock 
des  alten  „HansU  Gyr"  war,  den  Keller  zur  Ausweitung 
und  Vertiefung  der  letzten  Seldwyler  Novelle  benutzte. 
Diese  Vermutung  äußert  auch  Simon  in  seiner  Untersuchung. 
Denkbar  wäre  ein  solches  Verfahren  immerhin.  Danach 
müßte  man  einerseits  annehmen,  daß  Keller  1874  den 
Gedanken,  die  Reformationsnovelle  fertigzustellen,  zeitweise 
aufgegeben  hat  und  mit  dem  „Grundstock"  anderes  füllte. 
Andererseits  würde  damit  meine  Vermutung,  daß  die 
Keimquelle  der  Ursula  das  religiöse  Problem  ist,  bestätigt 
werden,  denn  Kellers  eigener  Ausdruck  „Grundstock  einer 
projektierten  Novelle"  bezieht  sich  hier  nach  Baechtolds 
Angaben  auf  das  religiöse  Problem,  den  Glaubenszwiespalt, 
der  beide  Paare  trennt.  Die  auffallende  Tatsache,  daß  Keller 
zweimal  dasselbe  Problem  behandelt,  würde  ferner  hiermit 
eine  befriedigende  Erklärung  finden.  Leider  reicht  das 
Material  nicht  hin,  diese  Vermutung  mit  Sicherheit  als 
richtig  zu  beweisen,  dennoch  scheint  sie  mir  von  hoher 
Wahrscheinlichkeit  zu  sein.  Die  Tatsache,  daß  Keller  die 
Wiedertäufernovelle  trotzdem  schrieb,  kann  kein  voUgiltiger 
Gegenbeweis  sein.  Es  ist  sehr  denkbar,  daß  gerade  beim 
Hineinarbeiten  des  Grundstockes  in  die  Seldwyler  Novelle 
Keller  aller  Reize  seines  allen  Planes  inne  wurde,  und  daß 
gerade  der  Gedanke,  dasselbe  Problem  in  anderem  Rahmen 
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nochmals  abzuwandeln,  seine  Schaffenslust  anspornte.  Außer- 
dem scheint  mir  die  Tatsache,  daß  die  Novelle  vollendet 
wurde,  zu  beweisen,  daß  im  Jahre  1874  schon  etwas  mehr 
vorhanden  war,  als  bloß  der  Plan  und  der  Entwurf,  also 
etwa  ein  Teil  jener  älteren  Niederschrift,  von  der  Baechtold 
so  geheimnisvoll  berichtet.  So  ist  es  verständlich,  daß 
Keller,  trotzdem  er  1874  den  „Grundstock"  in  einer  anderen 
Novelle  verwertete,  Dezember  1875  an  Weibert  von  dem 
Ausarbeiten  eines  Stückes  aus  der  Reformationszeit  schreibt. 
Nimmt  man  an,  daß  Keller  noch  1874  daran  dachte,  den 
Reformationsstoff  ganz  aufzugeben,  so  wird  man  den  Beginn 
der  2.  Schaffensperiode,  das  wiederauflebende  Interesse  an 
dem  alten  Stoff  mit  Rücksicht  auf  den  Brief  an  Weibert 
etwa  zwischen  Oktober  1874  (Vollendung  des  Verlornen 
Lachens)  und  dem  Dezember  1875  zu  suchen  haben. 

In  die  folgenden  Jahre  fällt  dann  die  Vollendung  der 
zyklischen  Zürischer  Novellen,  von  denen  die  1.  Manu- 
skriptsendung August  1876,  die  letzte  Februar  1877  abging. 
Somit  hat  die  letzte  zum  Abschuß  führende  Arbeit  an  der 
„Ursula"   erst  nach  dem  Februar  1877  begonnen. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  der  „Ursula"  behandeln  in 
der  Hauptsache  den  entstehenden  Glaubenszwiespalt  und 
münden  auf  Zwingli  aus.  Ich  vermute,  daß  wir  hier  die 
ältesten  Bestandteile  der  Novelle  vor  uns  haben.  Vielleicht 
lagen  sie  schon  niedergeschrieben  vor,  und  Keller  fuhr  1876 
etwa  beim  3.  Kapitel  fort :  denn  hier  setzt  zuerst  deutlich  die  Be- 
nutzung von  Mörikofer  ein.  In  dieser  Periode  steht  Keller 
seinem  Quellenwerk  anders  gegenüber,  als  in  der  Berliner  Zeit, 
die  Untersuchung  hat  gezeigt,  wie  eng  er  sich  an  das  Berichtete 
anschließt,  fast  bis  zur  Wortgebung.  Es  erinnert  dies  Ver- 
fahren an  das  der  zyklischen  Zürischer  Novellen,  wo  sich 
aus  dem  „Hadlaub"  und  dem  „Landvogt"  deutlich  die  Quel- 
lenberichte herausschälen  lassen^).  Diese,  Technik  würde 
zu  Gunsten  einer  späteren  Entstehung  der  drei  letzten  Kapitel 
sprechen.  Außerdem  kam  Keller  jetzt  von  einer  anderen 
Seite    her    an  den  Stoff    heran.     Er    war    nicht    mehr  der 


1)  Siehe  Bertram  und  Nussberger  a.  a.  O. 
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jugendliche,  eben  stark  religös  bewegte  Dichter,  Er  war 
älter,  abgeklärter  geworden,  das  Menschliche  ging  dem  Re- 
ligiösen voran.  So  sehen  wir  ihn  denn  unter  Benutzung  des 
Mörikofer  das  historische  Gemälde  gründlich  ausweiten 
und  für  Hansli,  Ursula  und  Zwingli  den  entsprechenden 
Raum  schaffen.  Die  Bedeutung  der  neuen  Zwingli-Biogra- 
phie  für  Kellers  Schaffen  liegt  darin,  daß  sie  ihm  die  Mittel 
an  die  Hand  gibt,  den  Hintergrund  kulturhistorisch  zu  ver- 
tiefen und  so  dem  Ganzen  die  „satte  Pracht  der  Farben" 
zu  verleihen,  die  Baechtold  rühmt.  Dem  Fehler  der  alten 
Arbeit,  daß  Zwingli  zu  sehr  im  Vordergrunde  des  Interesses 
stand,  sucht  Keller  mit  der  Hinzuziehung  des  kulturhisto- 
rischen Momentes  zu  begegnen.  Doch  der  schöne  Fluss 
der  Arbeit  wird  nochmals  gestört.  Keller  hört  von  C,  F, 
Meyers  geplanten  Roman,  der  Komtur,  in  dem  auch  Zwingli 
ausgiebig  behandelt  werden  soll,  und  er  streicht  die  Brem- 
garten-Episode,  Diese  Streichung  und  die  damit  verknüpf- 
ten Änderungen  verzögern  die  Vollendung  und  führen 
schUeßUch  zu  einem  überstürzten  Schluß,  „Und  schuld 
daran  ist  der  buchhändlerische  Weihnachtstrafic,  der  mir 
auf  dem  Nacken  saß",  schreibt  Keller  an  Storm  i).  Storms 
Wunsch  2)  „Die  Ursula  sollten  sie  womögUch  doch  noch 
ausschreiben.  Was  da  ist,  ist  zu  gut,  um  als  Fragment 
ohne  Nötigung  fortzuexistieren",  hat  sich  nicht  erfüllt ;  trotz- 
dem der  Dichter,  wie  Baechtold  sagt :  „nachträglich  das 
Gefühl  nicht  los  werden  konnte,  daß  die  Ausführung  nicht 
vollständig  seiner  Idee  entspreche,  daß  namentUch  der  Schluß 
infolge  der  eiligen  Fertigstellung  zu  abgerissen  aussehe"  '). 
Vermutlich  scheute  sich  Keller,  wieder  an  die  Arbeit  zu 
gehen,  da  er  fürchten  mußte,  wenn  er  seine  Idee  voll  zur 
Ausführung  brächte,  C,  F.  Meyer  ins  Gehege  zu  kommen. 
So  ließ  er  die  Arbeit,  wie  sie  war,  und  so  kam  auch  der 
Schluß  nicht  zu  seinem  Recht.  Wenn  Meyer  später  urteilte: 
„Ihr  Zwingli  ist  schön,  aber  der  wahre,  der  große  ZwingU 
ist  das  nicht",  so  hat  er  letzten  Endes  den  Bruch  in  Kellers 
Zwingli  Gestalt  selbst  verschuldet. 

1)  a.  a.  O.  30.  —  2)  a.  a.   O.  40.  —  3)  a.  a.  0.  lil,  25a 
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III. 
Aufbau. 

„Wenn  die  Religionen  sich  wenden,  so  ist  es  wie  wenn 
die  Berge  sich  auftun,  zwischen  den  großen  Zauberschlangen, 
Golddrachen  und  Kristallgeistern  des  menschhchen  Gemütes, 
die  ans  Licht  steigen,  fahren  alle  häßlichen  Tazzelwürmcr 
und  das  Heer  der  Ratten  und  Mäuse  hervor,"  So  hebt  die 
Novelle  Ursula  an  und  offenbart  sogleich  den  Gegensatz, 
auf  dem  sie  aufgebaut  ist.  Rein  und  klar  steigt  das  Werk 
Zwingiis  vor  unseren  Augen  in  die  Höhe,  wüst  und  voll 
Unruhe  fährt  das  Treiben  der  Wiedertäufer  dazwischen. 
Dies  ist  der  Boden,  in  den  das  Problem  —  zwei  Liebende, 
die  ein  religiöser  Zwiespalt  trennt  —  eingebettet  ist. 

Der  Dichter  hat  nun  die  Aufgabe,  den  Leser  mit  dem 
Zustand  der  Schweiz  um  1520  bekannt  zu  machen.  Er 
bedient  sich  dazu  eines  vorteilhaften  Kunstmittels,  Er  läßt 
jemanden  nach  langer  Abwesenkeit  heimkehren.  Wer  in 
der  Fremde  war,  hat  den  Zusammenhang  mit  den  heimischen 
Verhältnissen  verloren.  Er  muß  erst  wieder  mit  ihnen  ver- 
traut gemacht  werden.  Auf  diese  Weise  wird  mit  dem 
Heimkehrenden  zugleich  der  Leser  eingeführt.  Eine  solche 
Einführung  kann  geschehen  durch  Berichte,  durch  Schilde- 
rungen anderer  Personen,  oder  so,  daß  der  Heimkehrende 
an  einem  charakteristischen  Vorgang,  mehr  als  Zuschauer 
wie  aktiv,  beteiligt  wird.  Wie  Keller  sich  dieser  Mittel  be- 
dient hat,  soll  nun  untersucht  werden. 

HansU  Gyr,  ein  Kriegsmann,  kehrt  aus  ItaUen  zurück. 
Auf  dem  Wege  zu  seinem  Gütchen  am  Bachtelberge  rastet 
er  in  einer  Taverne  zu  Rapperswyl.  Hier  klärt  ihn  ein 
alter  Reisläufer  über  die  Zustände,  die  neuen  Bewegungen 
in  der  Heimat  auf.  Naturgemäß  reizt  den  Alten  am  meisten  das 
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Verbot  des  Reislaufens,  und  er  rät  dem  Jungen  nur  schleu- 
nigst wieder  Kriegsdienste  zu  nehmen.  In  seinem  ganzen 
Auftreten  bildet  er  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  tüch- 
tigen Rottmeister,  Hat  der  Dichter,  der  selbst  „streitbares  Ge- 
rät undThun  mit  Lust  sah"  1),  uns  Uebevoll  die  Gediegenheit 
von  Hanslis  Ausrüstung  beschrieben  :  „Harnisch,  Eisenhut 
und  Heibarte  von  guter  mailändischer  Arbeit,  der  Harnisch 
sogar  von  den  schlanken  Hüften  gegen  die  breiten  Schultern 
hin  fächerförmig  kanneUert",  so  tritt  der  alte  Kriegsmann 
im  verschossenen  seidenen  Wams  auf,  die  dazu  gehörige 
gebauschte  Prachthose  ist  längst  verschwunden,  „Zwischen 
Wams  und  Hosen  hing  noch  das  Hemd  heraus,  aber  nicht 
mehr  als  Schmuck  und  Fahne  des  Übermuts,  sondern  als 
grauer  und  gröblicher  Sack  der  Armut",  Seinem  bitteren 
Tadel  schenkt  Hansli  nicht  allzu  viel  Aufmerksamkeit. 
Erst  als  der  Alte  sich  über  das  Schwärmerwesen  ergeht  und 
mit  Hinweis  auf  Hanslis  Heimat  sagt :  ,,Die  Weiber  sind 
toller  denn  die  Männer",  horcht  er  erschreckt  auf.  Diese 
Beschreibung  treibt  den  Rottmeister  vorwärts.  Wir  hören, 
daß  ihn  auf  seinen  Fahrten  durch  das  üppige  ItaUen  des 
16.  Jahrhunderts  das  holde  Bild  seines  liebUchen  Nachbar- 
kindes Ursula  begleitet  hat,  und  wir  beginnen  zu  ahnen, 
daß  sich  hier  ein  Konflikt  auftun  wird.  An  der  Schwelle 
seines  Hauses  empfängt  ihn  Ursula,  sie  ist  zur  Jungfrau 
herangewachsen.  Aber  sie  ist  nicht  mehr  als  Mädchen  ge- 
kleidet sondern  in  Frauentracht.  Sie  will  sich  dem  Heim- 
kehrenden zu  eigen]  geben  nach  dem  Gesetze  der  neuen 
Sekte,  Hat  der  alte  Kriegsmann  in  der  Taverne  als  Feind 
die  neue  Bewegung  geschildert,  so  tut  Ursula  das  nun  als 
Anhängerin  und  mit  dem  Wunsche,  Hansli  zu  sich  hinüber- 
zuziehen. Wir  sehen  den  Zwiespalt  aufkeimen.  HansH 
mit  seinem  ruhigen  Blut  und  seiner  Überlcgsamkeit  wird 
kein  Freund  des  neuen  Wesens  werden ;  Ursula,  von  der 
Richtigkeit  der  Schwärmerlehre  durchdrungen,  hofft,  gerade 
durch  ihr  Beharren  den  Geliebten  nach  sich  zu  ziehen. 

Nach    diesen    einleitenden    Auftakten    treten    nun    die 
beiden  entgegengesetzten  Parteien  selbst    auf,     HansH    der 

1)  Frey  a.  a,  O,  S,  69. 
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Heimgekehrte  ist  mehr  Zuschauer  als  aktiver  Teilnehmer 
an  beiden  Auftritten,  Zuerst  sehen  wir  die  Wiedertäufer 
mit  ihrem  Anhang,  dann  Zwingli  mit  dem  seinen.  Die 
Verbindung  zwischen  beiden  macht  der  zurückgekommene 
Kriegsmann,  der  selbst  sagt:  „Ich  will  nach  Zürich  gehen, 
-  dort  werde  ich  mich  umschauen  und  am  besten  sehen 
und  hören,  was  im  Lande  geht,"  Mit  prächtiger  Kontrast- 
wirkung arbeitet  der  Dichter  bei  dieser  Gegenüberstellung: 
Die  Wiedertäufer  in  der  erbauUchen  Sprachversammlung 
bei  Enoch  Schnurrenberger,  Zwingli  im  Wirtshaus  zum 
Elsasser  unter  den  Kriegsleuten,  Hier  die  wirren  Reden 
der  Propheten,  die  auf  Blasphemien  hinauslaufen,  dort 
ZwingU,  der  die  Wehrmänner  zu  überzeugen  versteht,  daß 
er  kein  Verächter  des  Kriegswesens  ist,  der  den  allmählich 
immer  wilHger  Lauschenden,  die  höhere  Art  eines  Wehr- 
volkes schildert,  das  für  die  Unabhängigkeit  des  Vaterlan- 
des, das  selbstgeschaffene  Recht,  die  gute  Sitte  und  die 
Freiheit  des  Gewissens  zu  seinen  Waffen  greift.  Als  die 
Glocke  den  Schluß  der  Trinkstuben  verkündet,  geht  alles 
in  Ruhe  und  Ordnung  auseinander.  Die  Wiedertäufer  aber 
greifen,  nachdem  sie  der  Erbauung  glauben  Genüge  getan 
zu  haben,  zu  einem  verschmutzten  Kartenspiel  mit  greuli- 
chen Bildern;  erst  im  Morgengrauen  zerstreuen  sie  sich  in 
ihre  Schlupfwinkel.  Von  den  vier  Winkelpropheten  ist  jeder 
für  sich  ein  komischer  Kauz,  besonders  den  Schneck  von 
Agasul  hat  Keller  mit  liebevoller  Schilderung  bedacht. 
„Von  seiner  Unterlippe  hatte  ein  ihm  feindlicher  Priester 
gesagt,  sie  sehe  aus  wie  des  Teufels  Ruhebänklein,  von 
welchem  der  gefallene  Engel  die  haarigen  Beine  herunter 
baumeln  und  schaukeln  lasse,  wenn  der  Schneck  rede." 
Müssen  bei  den  Schwärmern  schon  vier  auftreten,  wenn 
sie  etwas  wirken  sollen,  so  steht  Zwingli  auf  der  Gegen- 
seite allein.  Sein  erstes  Auftreten  und  seine  Reden  heben 
sich  leuchtend  ab  von  den  vorhergehenden  des  hetzenden 
Mönchs,  des  dummdreisten  Wirtz  von  Gossau.  Bei  den 
Versammlungen  fehlt  es  auch  nicht  an  köstUchem  Humor: 
Die  begeisterten  Propheten  müssen  Äpfel  stückeln,  damit 
sie  „Licht  und  Raum  nicht  umsonst  gebrauchen".     Im  Wirts- 
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haus  zum  Elsasser  aber  wird  für  Zwingli  Platz  gemacht 
zum  Schaden  seiner  beiden  Feinde,  die  von  zwei  Seiten 
her  zusammengedrückt  und  gepreßt  werden,  daß  sie  alle 
Mühe  aufwenden  müssen,  „ihre  feindlichen  Gesichter  von 
einander  abzukehren,"  Die  schöne  Fides  würde  auch  hier 
hell  auflachend  die  ÄhnHchkeit  mit  dem  Spiel  der  Schul- 
kinder, dem  „Käsdrücken",  feststellen. 

Für  Zwingiis  erstes  Auftreten  war  Zürich  der  gegebene 
Platz.  Die  Wiedertäufer  hat  Keller  im  Züricher  Oberland 
am  Berge  Bachtel  angesiedelt.  Dort  gibt  es  heute  noch 
ein  Gyrenbad,  warum  soll  es  früher  nicht  einen  Gyrenhof 
gegeben  haben.  Der  Schneck  stammt  aus  Agasul,  einem 
Weiler  in  der  Nähe;  Gossau,  wo  der  kalte  Wirtz  beheimatet 
ist,  liegt  auch  nicht  fern,  Keller  schließt  seine  Novelle  mit 
den  Worten:  „Ihre  (der  Winkelpropheten)  Art  spukt  ab  und 
zu  immer  noch  um  jenen  Berg  herum,"  Diese  Bemerkung 
trifft  durchaus  zu  und  Kenner  der  Gegend  versichern,  daß 
in  der  Bachtelgegend  heutzutage  noch  die  Sektiererei 
blühe.  Keller  hat  in  seiner  Jugend  selbst  die  Bekanntschaft 
zweier  Mitglieder  einer  solchen  Sekte  gemacht :  Die  Frau 
Marti  und  ihre  Tochter  BäbeU  (Es  sind  Ursula  und  Agath- 
chen im  Verlornen  Lachen)  Ihr  Erlebnis  in  der  Teufels- 
küche hat  sich  am  Albis  zugetragen.  Frau  Magret  im 
Grünen  Heinrich  kommt  ebenfalls  aus  der  Gegend,  Und 
so  läßt  Keller  auch  Enoch  Schnurrenberger  und  seine  Ge- 
nossen in  der  Bachtelgegend  wohnen. 

Während  so  die  „Kristallgeister  des  menschlichen  Ge- 
mütes" und  „das  Heer  der  Ratten  und  Mäuse"  wirkungs- 
voll einander  gegenübergestellt  sind,  ist  auch  der  drohende 
Konflikt  zwischen  HansH  und  Ursula  offenbar  geworden. 
Am  Abend  des  ersten  Wiedersehens  hatten  beide  sich  ver- 
wirrt und  ohne  Aussprache  getrennt,  Sie  müssen  also 
nochmals  zusammengeführt  werden.  Vorher  erfahren  wir, 
daß  die  Eltern  ihr  Kind  nur  nach  ihren  neuen  Sitten  dem 
Rottmeister  zur  Frau  geben  wollen.  Hansli  aber  muß  die 
Ursula  auch  noch  selbst  darüber  sprechen.  Er  hat  ihr 
einen  Ring  aus  Italien  mitgebracht.  Um  ihn  ihr  zu  schenken 
und  sich  Gewißheit   zu  holen,    sucht   er   sie   auf.     Sie  will 
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nur  die  Seine  werden,  wenn  er  seiner  verlorenen  Welt 
absagt,  er  will,  daß  sie  sich  völlig  von  den  Prophetenfreunden 
ihres  Vaters  trennt.  Damit  ist  der  Bruch  da.  Ursula  läßt 
den  Ring  zu  Boden  rollen  und  verläßt  das  Zimmer,  Hansli 
geht  traurig  und  ungewiß  nach  Zürich,  nimmt  dort  nach 
seiner  Weise  am  Reformationswerk  teil. 

Bis  zu  diesem  Punkte  führt  uns  der  Dichter  in  einem 
Zuge,  Die  Ereignisse  folgen  dicht  aufeinander,  die  Ex- 
position ist  vollendet,  das  Zeitbild  gegeben,  der  Konflikt  da. 
Und  das  alles  wird  getragen  von  dem  einen  Motiv  des 
heimkehrenden  Kriegers.  Alle  Mittel,  die  in  ihm  gegeben 
sind,  hat  Keller  fruchtbar  gemacht  und  alle  Vorteile  aus- 
genutzt. Zwei  Berichte  bereiten  den  Heimkehrenden  vor, 
zwei  breite  Zustandsbilder  vollenden  seine  EingUederung 
in  die  heimischen  Verhältnisse.  Mit  dem  heimkehrenden 
Kriegsmann  hat  Keller  ferner  ein  Motiv  aufgegriffen,  das 
sich  anscheinend  in  der  Kleinkunst  des  beginnenden  19,  Jahr- 
hunderts in  der  Schweiz  einer  gewißen  Beliebtheit  erfreute. 
So  stellt  ein  Neujahrsblatt  der  Züricher  Stadtbibliothek  auf 
das  Jähr  1818  die  heimgekehrten  schweizerischen  Söldner 
in  Zug  1522  dar.  Es  ist  von  Usteri  entworfen  und  von 
Franz  Hegi  gestochen  ^).  In  den  Alpenrosen  vom  Jahre  1813 
findet  sich  ein  Gedicht  von  Rudolf  Wyss  dem  jüngeren: 
Die  Heimkehr  des  Kriegers;  dazu  ein  Kupferstich,  von 
Ludwig  Vogel  entworfen  und  von  Franz  Hegi  gestochen. 
In  die  Wohnstube  seiner  Hütte  tritt  da  der  Reisläufer  ein 
und  stellt  seine  Hellebarde  an  die  Wand,  während  seine 
Frau  ihn  freudestrahlend  am  Arm  nimmt,  um  ihm  den  in 
der  Wiege  ruhenden  Erstgeborenen  zu  zeigen.  Keller  hat 
den  Almanach  „Alpenrosen"  nachweisUch  geschätzt  und 
wie  er  selbst  sagt  -),  in  alten  Jahrgängen  gern  geblättert. 
Interessant  ist  jedenfalls,  daß  in  demselben  Bändchen  von 
1813  auch  ein  Bild  ist;  Hadlaub,  dem  Fräulein  an  der  Kirchtür 
das  Brieflein  anheftend. 

Mit  der  völligen  Ausnutzung  des  Eingangsmotivs  ist 
die    Novelle    aber    nun    am    Schluß    des     2.   Kapitels    ,an 

1)  Appenzeller:  a.  a.  O.  Str.  1146. 

2)  Nachgl.  Sehr.  25, 
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einen  tgten  Punkt  gekommen.  Es  taucht  die  Frage  auf, 
wie  wird  sich  das  Verhältnis  der  Liebenden  weiter  gestalten, 
wie  werden  sie  wieder  zu  einander  kommen  ?  Wie  werden 
die  Zeitereignisse  wirken?  Der  Dichter  kann  nun  nicht 
mehr  die  beiden  Parteien  schildern,  indem  er  ihre  Aus- 
strahlungen auf  je  einem  Punkt  sammelt  und  dann  wirkungsvoll 
gegenüberstellt.  Er  muß  seine  Schilderung  dem  historischen 
Lauf  der  Dinge  einordnen.  Es  muß  ein  neues  erregendes 
Moment  gesucht  werden,  um  die  Handlung  wieder  in  Fluß 
zu  bringen.  Der  Bildersturm  des  Jahres  1525  wird  dazu 
ausersehen.  Hansli  hat  trotz  der  zweijährigen  Pause  den 
Gedanken  nicht  ganz  aufgegeben,  die  Ursula  doch  noch 
zu  seiner  Frau  zu  machen,  aber  Schritte  hat  er  bisher 
nicht  dazu  getan.  Da  erblickt  er  bei  der  Räumung  der 
Schätze  des  Großmünsters  den  Schnek  von  Agasul.  Dieser 
erinnert  ihn  wieder  lebhafter  an  die  Geliebte,  Er  würde  gern 
nach  ihr  sehen ;  um  einen  Grund  zu  haben,  ersteht  er  einen 
Teppich,  den  er  ihr  schenken  will  für  den  geplanten  Haushalt. 
So  wird  ein  neues  Zusammentreffen  angebahnt.  Hansli 
wandert  zum  Bachtelberg,  findet  Ursula  auf  seiner  Bergmatte 
und  alles  eher  schlimmer  als  besser.  Wirkungsvoll  wird 
sein  Auftreten  dort  durch  die  Kontrastierung  mit  den  beiden 
Propheten,  die  als  seine  Rivalen  erscheinen,  aber  von 
Ursula  gründlich  abgefertigt  werden,  Ursulas  Wahn,  der 
den  Rottmeister  wohl  ihre  Liebe  zu  ihm  ahnen  läßt,  ohne 
daß  er  ganz  klar  zu  sehen  vermag,  bringt  ihn  in  großen 
Zwiespalt.  Er  weiß  nicht  recht,  wie  er  sich  zu  dem 
ganzen  Gebahren  stellen  soll  und  wird  fast  eifersüchtig  auf 
sich  selbst,  als  sie  vor  der  Tür  seines  Hauses  so  vertraulich 
von  dem  „Hänslein"  spricht.  Die  Eltern  findet  er  auf 
demselben  Standpunkt  wie  früher,  und  so  scheidet  er 
ebenso  ungewiß  wie  das  erste  Mal.  Damit  sind  wir  wieder 
auf  dem  toten  Punkt  angelangt  und  der  Dichter  muß  ein 
anderes  Mittel  finden,  T  daß  die  stockende  Handlung  in 
Bewegung  bringt.  Diesmal  geht  der  Anstoß  von  den 
Wiedertäufern  aus.  Sie  haben  trotz  aller  Verbote  ihr  Un- 
wesen nicht  eingestellt.  Nun  sind  sie  gefangen  genommen 
und  im  Hexenturm  in  Gewahrsam  getan-     Enoch    und    die 
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Seinen  sind  auch  dabei.  Hat  Hansli  bisher  die  Durchkreu- 
zung seiner  Wünsche,  wenn  auch  mit  Bedauern,  hingenom- 
men, so  scheint  er  jetzt  einmal  energisch  zugreifen  zu 
wollen.  Er  will  das  Mädchen  dem  elterlichen  Einfluß  ent- 
ziehen und  sie  aus  dem  Turm  befreien.  Das  Unternehmen 
gelingt  nicht  ganz,  Ursula  wird  zwar  frei,  aber,  in  ihrem 
Wahn  befangen,  flüchtet  sie  mit  den  anderen.  Da  das 
Sektenwesen  immer  größeren  Anstoß  im  Lande  erregt,  der 
Rottmeister  Ursula  dazwischen  weiß,  entsagt  er  schUeßlich 
seinem  alten  Herzenswunsch.  Als  äußeres  Zeichen  seiner 
endgiltigen  Trennung  verkauft  er  sein  väterUches  Gut  am 
Bachtelberg  und  bleibt  Soldat. 

Somit  scheint  jede  Möglichkeit ,  daß  die  Liebenden 
wieder  zusammenkommen,  geschwunden.  Ein  Teil  muß 
nachgeben,  und  dazu  scheint  keine  Aussicht  vorhanden, 
zumal  Ursula  kraft  ihres  Wahnes  noch  fester  mit  den 
Wiedertäufern  verbunden  ist,  Hansli  aber  rückhaltlos  auf 
ZwingUs  Seite  steht  und  Zeuge  und  eifriger  Mithelfer  an 
den  großen  Ereignissen  seiner  Zeit  wird.  Wir  erwarten 
ihn  nun  mit  Zwingli  zusammen  auftreten  zu  sehen.  Doch 
sehen  wir  uns  enttäuscht.  ZwingUs  Wirken  wird  einfach 
zusammengefaßt  unter  dem  Bilde  des  Steuermanns,  der 
das  Staatsschifflein  der  Züricher  über  die  stürmisch  hin  und 
her  wogende  See  der  Zeitereignisse  lenkt.  Hat  Keller  es 
bisher  vermieden,  auf  die  vielen  Verhandlungen  irgendwie 
einzugehen,  so  läßt  er  uns  jetzt  mit  einem  Male  in  breiter 
AusführUchkeit  an  den  Friedensbesprechungen  des  Jahres 
1529  teilnehmen.  Auffällig  ist  dabei,  daß  Zwingli,  der  an 
den  Unterhandlungen  stark  beteiligt  war,  dort  kaum  er- 
wähnt wird,  jedenfalls  nicht  persönlich  hervortritt.  Das 
Auftreten  Hansli  Gyrs ,  der  hier  mit  seiner  mutigen  Rede 
der  reformierten  Sache  einen  Dienst  erweist,  rechtfertigt 
die  weitausholende  Schilderung  durchaus  nicht.  Außerdem 
ist  das  Ganze  merkwürdig  matt,  der  Anschluß  an  die  Quelle 
sehr  eng,  eine  „kühle  und  ungewisse  dünne  Stimmung"  Uegt 
darüber,  wie  über  der  besprochenen  Versammlung.  Man 
kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  daß  hier  etwas 
fehlt,    und  daß   die   Schilderung   der  Unterhandlungen    ein 
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Lückenbüßer  ist.  Ich  vermute,  daß  hier  die  im  Sommer 
1877  gestrichene  Bremgarten-Episode  ihren  Platz  gehabt 
hat.  Der  Zeit  nach  würde  sie  durchaus  dahin  passen. 
Aber  auch  innere  Gründe  sprechen  dafür,  ihr  hier  ihre 
Stelle  zu  geben,  Zwingli  sollte  und  mußte  noch  einmal 
mit  den  Kriegern  zusammen  gezeigt  werden.  Wozu  sonst 
die  Scene  in  der  Trinkstube  zum  Elsasser,  die  Kellers 
dichterischer  Phantasie  entsprungen  ist.  Alle  die  hier  an- 
geschlagenen Fäden  hat  Keller  nicht  wieder  aufgenommen. 
ZwingH  bemüht  sich,  die  Kriegsleute  von  dem  Reislaufen 
abzubringen;  hat  er  Erfolg  gehabt?  Wir  erfahren  es  nicht, 
trotzdem  schon  ganz  im  Anfang  in  der  Rede  des  Alten  in 
der  Taverne  auf  derartige  Bemühungen  der  leitenden  Zü- 
richer Kreise  hingewiesen  wird.  Die  Bremgarten-Episode 
hätte  uns  Zwingli  umgeben  und  beschützt  von  Schweizer 
Kriegern  und  damit  den  Erfolg  seiner  Bestrebungen  gezeigt. 
Unter  diesen  Kriegern  hätte  dann  Hansli  Gyr  eine  hervor- 
ragende Stellung  eingenommen;  denn  ihn  gedachte  Keller 
aus  der  Menge  herauszuheben.  Gerade  bei  seiner  Rede 
betritt  Zwingli  die  Weinstube  zum  Elsasser,  er  gehört  zu 
denen,  die  den  Reformator  nach  Hause  geleiten  und  ihm 
zum  Abschied  herzlich  die  Hand  schütteln.  Ich  sehe  in 
diesen  Vorgängen  Fäden,  die  Keller  infolge  der  Streichung 
nicht  wieder  aufgenommen  hat. 

Keller  wollte  den  Staatsmann  Zwingli,  den  wahren 
Freund  des  Vaterlandes  zeigen.  Dazu  sollte  seine  Stel- 
lung zu  der  brennenden  sozialen  Frage  des  Tages  dienen, 
zum  Reisläufertum,  Vorbereitet  durch  die  Reden  des  alten 
Söldners  im  Rapperswyl,  sehen  wir  Zwingli  selbst  in  dieser 
Frage  tätig  im  Elsasser  mitten  unter  den  heimgekehrten 
Kriegern.  Was  seine  Reden  gewirkt  haben,  zeigt  der  Vor- 
fall in  Bremgarten,  bei  Kappel  endlich  folgen  dem  Refor- 
mator seine  Anhänger  in  den  Tod,  So  hinausgeführt  hätte 
die  Darstellung  wohl  den  hohen  Eingangsworten  von  den 
„großen  Zauberschlangen,  Golddrachen  und  Kristallgeistern" 
entsprochen,  während  nun  durch  die  unglückselige  Strei- 
chung die  Schilderung  der  Reformationspartei  einen  be- 
dauerlichen   Bruch    bekommen    hat.      Die     Lücke    ist    nur 
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mühsam  und  unbefriedigend  durch  die  Beschreibung  der 
Unterhandlungen  gefüllt.  Wäre  das  Ereignis  von  Brem- 
garten  erhalten  gebUeben,  so  wären  sie  wahrscheinUch 
ebenso  kurz  abgetan  worden,  wie  all  die  andern,  an  denen 
die  Zeit  so  reich  war. 

Mehr  Existenzberechtigung  hat  die  Beschreibung  des 
reforraatorischen  Lagers,  seine  Atmosphäre  bleibt  nicht 
ohne  Einfluß  auf  HansUs  Charakter.  Der  junge  Rottmeister 
wird  dort  zum  „Mustersoldaten".  Außerdem  ist  damit  die 
Überleitung  und  die  Erklärung  zu  Hanslis  Stellung  im  Lager 
vor  Musso  gegeben. 

Durch  die  Beteiligung  des  Rottmeisters  am  Müsserkrieg 
erreicht  der  Dichter  erstens  einen  Wechsel  des  Schau- 
platzes, der  an  sich  schon  belebend  wirkt.  Dann  wird  er 
damit  der  ausführUchen  Erörterung  des  Nacheinanders  des 
historischen  Verlaufs  enthoben,  er  kann  kurz  zusammen- 
fassend nachträglich  berichten,  was  er,  wenn  HansU  an  den 
Züricher  Ereignissen  weiter  teilnähme,  näher  schildern  und 
begründen  müßte.  Das  Kunstmittel  eines  solchen  Orts- 
wechsels sehen  wir  Keller  öfter  gebrauchen,  Pankraz 
nimmt  Dienste  in  Indien,  Hadlaub  geht  nach  Österreich, 
John  Kabys  macht  Reisen,  Dietegen  nimmt  Teil  am  Bur- 
gunderkrieg und  schUeßt  sich  dem  „tollen  Leben"  an.  Bei 
dieser  Gelegenheit  werden  die  Helden  belehrt  oder  gewin- 
nen einen  weiteren  BUck  für  die  heimischen  Verhältnisse, 
mit  denen  ins  Gleichgewicht  zu  kommen,  sie  sich  dann 
bemühen.  So  werden  auch  dem  Rottmeister  von  der 
schönen  Freska  von  Bergamo  die  Augen  über  sich  selbst 
geöffnet, 

Theodor  Storm  schreibt  i),  daß  die  „kleine  meisterhafte 
Scene  mit  der  Italienerin"  ihn  besonders  ergriffen  habe, 
CorniceHus  macht  darauf  aufmerksam,  daß  dieses  Erlebnis 
des  Hansli  gewisse  ÄhnUchkeit  mit  dem  hat,  was  Keller 
im  Tagebuch  von  sich  zum  15,  September  1847  berichtet^). 
Mit    seinem    Freunde    Weber    besuchte    er    damals    einen 
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kürzlich  aus  Neapel  heimgekehrten  Weinschenken.  Dort 
hingen  alle  Wände  voll  greller  Gouache  Bilder :  „Der  spei- 
ende Vesuv  glühte  wohl  in  zwölf  verschiedenen  Variatio- 
nen, dazwischen  Palermo,  Salerno,  Capri,  Amalfi,  Messina, 
Catania,  kurz  alle  lieben  Namen  und  Orte  von  hüben  und 
drüben,  diesseits  und  jenseits  der  Meerenge  bunt  durch- 
einander, übertrieben  und  bunt,  aber  sonnig  gefärbt.  — 
Alle  die  hundert  mal  gelesenen  und  besprochenen  Dinge, 
so  naiv  und  abgelegen  sie  hier  erschienen,  machten  doch 
in  Verbindung  mit  dem  südlichen  ahnungsvollen  und  Sehn- 
sucht weckenden  Weine  ihren  gehörigen  Eindruck,  Der 
Wein  erwies  sich  indessen  als  zu  schwer  und  ungeheuer- 
lich. Ich  dachte  auch  an  jene  südlichen  Weiber,  an  die 
Hitze,  an  die  Skorpionen,  so  daß  sich  mit  dem  Sprichwort : 
„Bleib  im  Lande  und  nähre  dich  redUch"  in  mein  Herz 
das  Verlangen  nach  einem  feinen  heimischen  Liebesglücke 
in  bestimmtester  und  nobelster  Form  einschlich,"  Keller 
war  damals  heftig  in  Luise  Rieter,  die  schöne  Winter- 
thurerin,  verliebt,  und  schrieb  ihr  bald  darauf  den  be- 
rühmten Werbebrief,  In  dieser  Tagebuchstelle  sehen  wir 
hinein  in  die  Ursprünge  des  Motivs,  das  Keller  erst  dreißig 
Jahre  später  in  der  Ursula  dichterisch  ausgestaltet  hat. 
Die  sonnendurchglühten  italienischen  Landschaften,  die  ihn 
umgeben,  der  ahnungsreiche  südliche  Wein,  lassen  ihn  der 
verführerischen  itaUenischen  Frauen  gedenken.  Aber  gerade 
dieser  Gedanke  erregt  in  ihm  die  Sehnsucht  nach  einem 
feinen  heimischen  Liebesglück.  Wir  gehen  nicht  fehl,  wenn 
wir  annehmen,  daß  ihm  dabei  die  Winterthurerin  vorge- 
schwebt hat,  ÄhnUch  so  verläuft  die  innere  Bewegung 
bei  Hansli  Gyr,  Doch  ist  das,  was  bei  Kellers  eigenem 
Erlebnis  nur  gedankUch  vorhanden  war,  hier  zur  Wirklich- 
keit erhöht.  Hansli  braucht  sich  die  schönen  Frauen  nicht 
erst  zu  denken,  leibhaftig  steht  eine  solche  an  seiner  Seite. 
Für  einen  Fürsten  und  nicht  für  arme  Kriegsleute  scheint 
sie  geschaffen.  Und  da  er  das  schöne  und  willige  Weib 
dann  wirklich  im  Arme  hält,  sogar  in  seiner  Redlichkeit 
daran  denkt,  es  zu  heiraten,  bedarf  es  schon  mehr  als 
ienes  „Bl^il^^  im  Lande",    bedarf  es  eines  sieht-  und  fühl- 
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baren  Mittels,  um  den  Verliebten  dem  Banne  der  Italienerin 
zu  entreißen.  So  läßt  sie  Keller  einen  Fingerring  tragen, 
der  ein  Zwillingsbruder  von  dem  ist,  den  Hansli  der  Ursula 
geschenkt  hat.  Als  er  diesen  sieht,  taucht  das  liebe  Ge- 
sichtchen des  Nachbarkindes  vor  ihm  auf:  Die  Sehnsucht 
nach  einem  „feinen  heimischen  Liebesglück*'  ist  geweckt. 
Ernüchtert  und  beschämt  läßt  er  das  schöne  Wesen  fahren. 

Die  ZuUetta-Episode  aus  Rousseaus  Bekenntnissen  läßt 
sich  hier  doch,  wie  mir  auch  Cornicelius  anzudeuten  scheint, 
nur  mit  geringem  Erfolg  heranziehen.  Denn  in  der  Haupt- 
sache, in  dem  Grunde,  warum  der  Mann  die  Dirne  fahren 
läßt,  weichen  beide  erheblich  von  einander  ab.  Jedenfalls 
ist  es  kein  „stroke  of  sympathetic  Imagination",  was  Rousseau 
von  Zulietta  fern  hält,  wie  sein  Biograph  John  Morley 
behauptet  ^).  Mit  mehr  Recht  wird  auf  Goethes  Gedicht 
„das  Tagebuch"  (W,  A,  5,2)  hingewiesen.  Hier  hält  wirk- 
lich ein  Hebes  Erinnerungsbild  den  Mann  ab,  das  willige 
Mädchen  in  Besitz  zu  nehmen.  Für  Kellers  reizvolle  Schil- 
derung kommen  diese  literarischen  Notizen  weiter  nicht  in 
Betracht,  Sein  Tagebuch  zeigt  deutUch  genug,  daß  dieses 
Motiv  seiner  eigenen  Brust  entsprang.  Lange  hat  er  es  in 
sich  verschlossen  ausreifen  lassen.  Erst  30  Jahre  später 
dient  es  dazu,  die  Scene  zwischen  Hansli  und  der  Italie- 
nerin abzubrechen. 

Der  Rottmeister  muß  aber  wieder  nach  Zürich  zurück- 
kehren, damit  offenbart  sich  ein  neuer  künstlerischer  Vor- 
teil, den  der  Wechsel  des  Schauplatzes  bot.  Wir  hahen  es 
wieder  mit  einer  Heimkehr  zu  tun,  Ist  auch  das  Motiv 
diesmal  nicht  so  ausgebaut,  so  ist  die  Parallele  zum  Anfang 
doch  zu  erkennen.  Zwei  große  Bilder  werden  wieder  gegen- 
übergestellt: Die  Wiedertäufer  als  Kindernarren,  die  Kappeier 
Schlacht. 

Die  Schwärmerbewegung  ist  inzwischen  ziemlich  in 
sich  zusammengefallen,  nur  einzelne  Erztoren,  wie  der 
Schnurrenberger  und  seine  Kumpane,  können  nicht  Ruhe 
geben.     Aber  auch   ihr  Tun    ist    ungefährlich.     Sie    spielen 


V,  John  Morley:  Rousseau  I,   102. 
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die  Kinder.  Gerade  dieser  Bericht  der  Quellen  hat  Keller, 
wie  alle  Nachrichten  beweisen,  tiefen  Eindruck  gemacht. 
Adolf  Frey  erzählt  in  seinen  Erinnerungen  ^],  daß  Keiler 
sich  während  der  Arbeit  an  der  Ursula  oft  über  die 
Kindereien  und  Torheiten  der  Wiedertäufer  verbreitete. 
Auch  C,  F.  Meyer  berichtet,  daß  Keller  in  Bezug  auf  die 
Wiedertäufer,  die  sich,  um  das  Himmelreich  zu  erwerben, 
wie  Kinder  gebärden,  mit  Puppen  spielen  usw.  sagte"):  „Ist 
es  nicht  zum  Weinen,  wenn  Erwachsene  die  Kinder  nach- 
äffen"? Und  wenn  Meyer  ihn  fortfahren  läßt:  „Das  tat 
denn  aber  gar  keine  Wirkung,  weil  das  einst  Mögliche  dem 
heutigen  Leser  zu  kraß  und  als  unmöglich  erschien,"  so 
kann  ich  dem  nur  beistimmen.  Auf  mich  wirkt  die  Schil- 
derung der  Greise,  die  ihre  steifen  GHeder  notdürftig  in 
Kinderkleider  hüllen,  spielend  auf  der  Erde  hocken,  oder 
den  Lutschbeutel  im  Munde  im  Laufstuhl  stehen,  jedesmal 
derart  peinigend,  daß  ich  wie  erlöst  bin,  wenn  die  Beschrei- 
bung bei  der  alten  Frau  anlangt,  die  sich  trotz  des  Kinder- 
häubchens und  der  Puppe  einer  angemessenen  Beschäftigung 
hingibt.  Der  Gegensatz  zwischen  dem,  was  die  Leute  sind 
und  dem,  was  sie  treiben,  ist  zu  stark.  Die  allzu  große 
Anschaulichkeit  und  Ausmalung  beeinträchtigt  die  Wirkung. 
Es  fehlt  vollständig  der  leise  Schimmer  des  ausgleichenden 
Humors,  wie  er  z,  B,  die  erbauliche  Sprachversammlung 
übergoldet.  Von  rührendem  Reiz  ist  Ursula,  den  hölzernen 
Heil,  Sebastian  pflegend.  Ihre  Äußerung,  sie  werde  mit 
dem  Engel  Gabriel  davon  wandern,  sobald  er  gesund  sei, 
deutet  auf  das  Kommende  hin  und  zeigt,  daß  das  Mäd- 
chen unbewußt  danach  strebt,  aus  der  inne.ren  und  äuße- 
ren Verwirrung  herauszukommen,  und  daß  der  Gedanke 
an  den  GeÜebten  nach  wie  vor  in  ihr  lebendig  ist.  Nach 
rückwärts  steht  diese  ganze  Kindernarren-Episode  in  kei- 
nem direkten  Zusammenhang  mit  der  Novelle,  Nach  vor- 
wärts ist  Ursulas  Wanderung  zum  Schlachtfeld  das  lockere 
Band,    das   den  Zusammenhang  herstellt,     Ähnlich,  wie  im 

1)  S.  30, 

2)  a.  a.  O.  23, 
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Anfang  die  Wanderung  Hanslis,  so  dient  auch  der  Weg 
der  Ursula  dazu,  von  einem  zum  andern  Thema  überzu- 
gehen. Wieder,  wie  im  Anfang,  arbeitet  Keller  hier  mit 
einer  Kontrastierung  der  Scenen.  Den  weltfremden  Wieder- 
täufern, die  nicht  einmal  die  Gefahr  zu  wecken  im  Stande 
ist,  stehen  die  hellbUckenden  Anhänger  Zwingiis  gegen- 
über, Sie  wissen  wohl,  daß  ihre  Sache  nicht  unter  einem 
günstigen  Sterne  steht,  aber  sie  gehen  für  ihre  Überzeu- 
gung in  den  Tod-  Ihrem  Zuge  folgen  wir  mit  Ursula  und 
erleben  so,  mit  ihren  Augen  sehend,  die  große  Kappeier 
Schlacht,  Denn  als  der  Landsturm  in  den  Bergen  wieder- 
hallt und  Ursula  den  Namen  des  Geliebten  hört,  ahnt  sie 
die  Gefahr,  in  der  er  schwebt.  Alles  Ungewisse  und  Kleine 
fällt  von  ihr  ab,  sie  folgt  nur  dem  Gebot  ihrer  Liebe  und 
strebt  in  seine  Nähe,  zum  Schlachtfeld.  Was  sie  eigentlich 
dort  will,  das  ist  ihr  nicht  klar,  nur  nahe  will  sie  sein.  An 
dieser  Stelle  kann  man  mit  Erfolg  die  kleine  zarte  Er- 
zählung von  Gotthelf:  „Elsi,  die  seltsame  Magd",  zum  Ver- 
gleich heranziehen.  Gerade  sie  gehörte  zu  Kellers  Lieb- 
lingen, und  er  dachte  sogar  sie  zu  dramatisieren  ;  aber 
Mosenthal  nahm  ihm  mit  seinem  „Sonnwendhof"  den  Stoff 
vorweg.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Elsi,  die  Tochter 
eines  ehemals  reichen,  aber  herabgekommenen  Müllers, 
fällt  infolge  des  schmachvollen  Zusammenbruchs  ihres  El- 
ternhauses in  tiefe  MelanchoUe,  Um  den  geschändeten 
Namen  ihrer  Familie  vergessen  zu  machen,  zieht  sie  in  die 
Fremde  und  wird  einfache  Dienstmagd,  Aber  seltsam  ver- 
schlossen ist  ihr  Wesen,  und  niemand  vermag  zu  erfahren, 
woher  sie  stammt.  Von  jegUchem  Umgang  hält  sie  sich 
fern.  Ein  junger  Bauer,  Christen,  findet  Gefallen  an  ihr, 
sie  ist  ihm  im  Herzen  auch  zugetan.  Dennoch  stellt  sie 
sich  kalt,  denn  wenn  sie  ihn  erhörte,  müßte  sie  ihren  Na- 
men nennen  und  ihre  Vergangenheit  aufdecken.  Dann 
würde  der  junge  Bauer  sie,  nach  ihrer  Meinung,  doch 
zurückweisen.  Christen  muß  in  den  Krieg,  und  auch  der 
Abschied  vermag  nicht,  ihr  das  Geständnis  ihrer  Liebe  zu 
entreißen.  Als  sie  aber  hört,  daß  es  sehr  ernst  aussieht 
und  der  in   der  Stille  geliebte  Mann  in  großer  Gefahr  ist, 
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schüttelt  sie  alle  Bedenken  von  sich  ab,  folgt  ihm  auf  das 
Schlachtfeld,  und  beide  finden  vereint  den  Tod. 

Wir  sehen  in  dieser  Erzählung  einmal  einen  ans  krank- 
hafte grenzenden  Trübsinn,  ein  ähnliches  Motiv  wie  bei 
Keller,  der  Ursula  einem  religiösen  Wahn  verfallen  läßt. 
Mehr  in  die  Augen  fallend  ist  aber,  daß  beide  Mädchen, 
gewissermaßen  zu  sich  selbst  zurückkehrend,  dem  Geliebten 
auf  das  Schlachtfeld  nachfolgen.  Gotthelf  wendet  den 
Schluß  ins  Tragische.  Keller  aber  läßt  Hansli  den  schweren 
Fall  auf  dem  Schlachtfeld  überwinden,  Ursula  gesunden  und 
beide  ein  glückliches  Paar  werden.  Der  tragische  Ausgang 
wäre  hier  ebenso  möglich  gewesen.  Aber  Keller  treibt  den 
Konflikt  gern  bis  an  den  Rand  des  Tragischen,  um  dann 
zum  fröhlichen  Ausgang  umzubiegen.  In  der  Novelle ; 
„Kleider  machen  Leute"  will  uns  der  gute  Ausgang  fast 
gewaltsam  erscheinen.  Im  Dietegen  kommt  der  Held  ge- 
rade im  letzten  Augenblick,  um  Küngolt  zu  retten,  wenige 
Minuten  später  und  Küngolt  wäre  gerichtet  gewesen.  In 
der  ,, Ursula"  ist  es  fast  ein  Zufall,  daß  das  Mädchen  den 
betäubten  Krieger  findet  und  er  so  gerettet  wird.  —  Den 
eigentlichen  Abschluß,  die  Aufhebung  des  Zwiespaltes,  der 
das  Paar  trennte,  vermissen  wir  aber.  Es  hätte  doch  noch 
einer  Aussprache  der  beiden  bedurft,  wie  im  Verlornen 
Lachen.  Auch  Storm  hat  Keller  geschrieben  '),  daß  er  der 
treuen  Ursula  gern  noch  ein  hörbar  Wort  von  ihrem  Hansli 
Gyr  gegönnt  hätte.  Keller  entschuldigt  sich  mit  der  Not- 
wendigkeit des  schnellen  Abschlusses.  Wir  können  nur 
bedauern,  daß  er  diesen  Schaden  später  nicht  gut  gemacht 
hat.  Es  fehlt  dem  zu  Grunde  liegenden  Problem  an  der 
nötigen  Abrundung  und  gerade  bei  dem  versöhnlichen 
Schluß  an  einem  harmonischen  Abklingen.  Was  wir  damit 
verloren  haben,  lassen  uns  die  schönen  abschließenden 
Teile  vom  ,, Dietegen"  und  vom  „Verlornen  Lachen"  er- 
messen. 

Beanstandete  Theodor  Storm  den  kurzen  Abschluß  der 
Fabel,  so  spendete  er  der  Scene  von  Zwingiis  Tod  unein- 

11  a.  a.  0.  S.  23. 
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geschränktes  Lob,  Auf  den  Sinn  der  Vision  habe  ich  schon 
bei  der  Untersuchung  von  Feuerbachs  Einfluß  hingewiesen. 
Woher  mag  nun  aber  Keller  die  Anregung,  das  Ende  des 
Reformators  derart  auszugestalten,  gekommen  sein?  Die 
historischen  Quellen  bieten  nichts  dergleichen,  wie  wir  ge- 
sehen haben.  In  der  Züricher  Lokalliteratur  finde  ich  nur 
eine  zusammenfassende  Darstellung  dichterischer  Art  von 
ZwingUs  Leben,  Abraham  Emanuel  Fröhlich,  der  Fabel- 
dichter, schrieb  1840  ein  umfängliches  Epos :  Zwingli,  in  24 
Gesängen,  Poetisch  ist  das  Werk  aber  nicht,  nur  das  Nach- 
einander der  historischen  Tatsachen  ist  in  Verse  gebracht. 
Die  auftretenden  Personen  reden  viel  und  salbungsvoll. 
Der  Tod  des  Reformators  wird  trocken  berichtet.  Einzig 
Verlobung  und  Heirat  werden  in  weichlich,  rührseliger  Weise 
ausgestaltet,  was  nach  unserem  Geschmack  nicht  zur  Ver- 
schönerung des  Ganzen  beiträgt.  Der  Schweizer  Almanach 
,, Alpenrosen"  brachte  im  Jahre  1821  ein  Gedicht  von 
Johannes  Hanhart  (Pfarrer  in  Winterthur),  „ZwingUs  Blick 
in  die  Zukunft"  überschrieben.  Wir  sehen  darin  Zwingli 
auf  dem  Wege  zur  Schlacht.  Während  er  inbrünstig  betet, 
durchdringt  sein  BHck  die  Hülle  der  Zukunft : 

„Und  er  sah  entzückt  die  Himmel  offen, 
Sah  der  Wahrheit  Zeugen  auf  sich  schaun; 
Sah  den  Herrn;  sein  Lieben  und   sein  Hoffen 
Faßte  wieder  felsenfest  Vertraun," 

Durch  diese  Vision  gewinnt  Zwingli  Ruhe  und  Zuversicht, 
er  prophezeit  den  Stätten  seiner  Wirksamkeit  eine  gute 
Zukunft  und  geht  mit  den  Worten :  ,,es  geschehe,  Herr, 
Dein  Wille"  in  den  Kampf,  Hier  hat  also  schon  ein 
Schweizer  Dichter  vor  Keller  Zwingli  eine  Vision  erleben 
lassen,  doch  nicht  in  den  letzten  Augenblicken  seines  Lebens, 
sondern  vor  der  Schlacht,  Der  Himmel  öffnet  sich  seinem 
Blick,  er  sieht  die  Zeugen  der  Wahrheit  und  Christus. 
Man  darf  wohl  vermuten,  daß  der  Herr  Pfarrer  sich  unter 
,,der  Wahrheit  Zeugen"  die  Apostel  und  Kirchenväter  und 
alttestamentUche  Helden  gedacht  hat,  Gottfried  ;Keller 
aber  läßt  neben  den  christlichen  Zeugen  der  Wahrheit  auch 
die  heidnischen  auftreten. 
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Philipp  Simon  hat  in  seiner  Quellenuntersuchung  darauf 
hingewiesen,  wie  sehr  die  von  Keller  gestaltete  Vision  an 
das  erinnert,  was  Friedrich  Theodor  Vischer  sich  als  den 
Abschluß  eines  von  ihm  skizzierten  2,  Teil  des  Faust  dachte. 
Keller  hat  sich  mit  dem  Aufsatz  Vischers,  der  im  3.  Heft 
der  Kritischen  Gänge  N.  F.  1861  erschien,  lebhaft  beschäftigt. 
Davon  zeugt  die  Besprechung,  die  Keller  gerade  diesem 
Aufsatz  und  besonders  dem  Schluß  widmet  'J.  Dies  mag 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  Stelle  rechtfertigen.  Bei 
Vischer  -)  beugt  sich  Mephistopheles  über  den  gefallenen 
Faust  und  ruft  triumphierend :  er  ist  mein.  „In  diesem 
Augenblick  öffnet  sich  der  lastende,  graue  wolkige  Himmel, 
der  über  dem  düsteren  Bilde  ruhte,  ein  Chor  von  Stimmen 
ruft:  ist  unser!   und  in  einer  Glorie  von  Licht  werden  die 

Gestalten    sichtbar,    von    denen    der  Ruf    kam Ein 

Halbkreis  von  thronenden  Gestalten,  wie  auf  Raffaels  Dis- 
puta,  wird  im  himmUchen  Lichtraum  zwischen  den  geteilten 
Wolken  sichtbar.  Es  sind  Vorkämpfer  der  geistigen  und 
poHtischen  Freiheit,  Märtyrer  des  Staates,  der  Wissenschaft 
und  der  Religion.  Nicht  alle  müssen  jedoch  als  Märtyrer 
gelitten  haben ;  neben  Sokrates  mag  Plato  sitzen ;  von  den 
griechischen  Charaktergestalten  würde  ich  noch  den  Demos- 
thenes  nennen ;  von  römischen  wären  als  Kämpfer  für 
Voksrecht  die  Gracchen  einzuführen,  auch  ein  Brutus,  schuld- 
befleckt wie  Faust.  Wir  können  keine  mittelalterliche  Ge- 
stalt brauchen;  die  Reformation  sei  in  ihrem  Vorläufer 
Huss  vertreten,  Hütten,  den  wir  ja  in  der  Handlung  nicht 
mit  Namen,  nur  typisch  anklingend  eingeführt  haben,  der 
früh  starb,  dessen  Tod  im  Gedichte  Faust  vorher  beklagt 
haben  mag,  kann  neben  ihm  seine  Stelle  finden;  da  ein 
Märtyrer  der  Wissenschaft  aus  neuerer  Zeit  nicht  fehlen 
darf,  so  wird  eine  Umgehung  der  Chronologie  wohl  erlaubt 
sein,  indem  Galilei  zu  der  Gruppe  gezogen  wird.  In  der 
Mitte  des  idealen,  monumentalen  Kreises  throne  Christus 
und  ihm  zur  Seite  sitze  der  verlorene  Sohn,   denn  wir  be- 


1)  NachiJelass.  Sehr.  191  ff. 

2)  a.  a.  O.  344  ff.  346. 
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dürfen  auch  einer  Gestalt,  welche  die  sinnUchen  Verirrungen 
Fausts  und  die  Wahrheit  ausdrückt,  daß  dem  Reuigen  ver- 
ziehen wird,  und  eine  so  geläufige  Person  der  Parabel  neben 
die  realen,  der  Geschichte  entnommenen  zu  setzen,  muß 
erlaubt  sein". 

Diese  Darlegung  fasst  Keller  in  seiner  Besprechung 
folgendermaßen  zusammen:  „Da  öffnet  sich  glanzvoll  der 
Himmel,  im  Halbkreis  sitzen  die  Märtyrer  und  Helden  der 
MenschUchkeit,  Freiheit  und  Wissenschaft,  Christus  mit  dem 
Verlorenen  Sohn  in  der  Mitte."  Sein  Urteil  lautet:  Wir 
wollen  hinzufügen,  „daß  uns  dieser  Himmel  zwar  besser 
gefällt  als  der  gothische  Kirchenhimmel  bei  Goethe,  daß  er 
uns  aber  auch  nicht  ganz  zusagt."  Seine  Bedenken  be- 
ziehen sich  besonders  auf  die  Möglichkeit  bühnenmäßiger 
Darstellung.  Die  Kritik  schheßt:  „Wie  das  Historische  in 
einer  solchen  Arbeit  nicht  direkt,  diplomatisch,  sondern 
poetisch  verallgemeinert  und  doch  erkennbar  und  konkret 
zu  behandeln  sei,  darüber  hat  Vischer  gute  Winke  gegeben, 
auch  zu  anderweitiger  Anwendung  nutzbar."  Simon  setzt 
hinzu:  „Sollten  wir  in  unserer  historischen  Novelle  nicht 
einen  solchen  Fall  anderweitiger  Anwendungen  vor  uns 
haben?"  Diese  Vermutung  mit  Bezug  auf  die  Novelle  als 
ganzes  ist  abzulehnen ;  denn  bei  Keller  sind  die  historischen 
Vorgänge  und  Personen  nicht  nur  deutUch  erkennbar,  son- 
dern auch  unter  ihrem  Namen  dargestellt,  Keller  verall- 
gemeinert das  Historische  nicht  derart  poetisch  wie  Vischer 
in  seinem  Plan,  bei  dem  doch  nur  Eingeweihte  die  zugrunde 
liegenden  historischen  Tatsachen  und  Personen  identifizieren 
könnten.  Will  Simon  die  „anderweitige  Anwendung"  nur 
auf  die  Vision  bezogen  wissen,  so  ist  dies  schon  eher  an- 
zunehmen. Keller  schreibt:  „Vom  Rigiberge  bis  zum  Pilatus 
und  von  dort  bis  in  die  fernab  dämmernden  Jurazüge  la- 
gerte eine  graue  Wolkenbank  mit  purpurnem  Rande  gleich 
einem  unabsehbaren  Göttersitz.  Auf  derselben  aber  schweb- 
ten aufrechte  hebte  Wolkengebilde  in  rosigem  Scheine,  wie 
ein  Geisterzug,  der  eine  Weile  inne  hält.  Das  waren  wohl 
die  Seligen,  die  den  Helden  in  ihre  Mitte  riefen  und  zwar, 
wie  er  einst  an  König  Franz  I.  geschrieben,    nicht  nur  die 
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Heiligen  des  Alten  und  Neuen  Testamentes  und  der  Christen- 
kirche, sondern  auch  die  rechtschaffenen  Heiden",  Es  liegt 
über  den  beiden  Schilderungen  eine  gewisse  Ähnlichkeit, 
die  uns  den  Gedanken  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand 
weisen  läßt,  das  Keller  bei  Gestaltung  der  Scene  etwas 
wie  der  Vischersche  Fausthimmel  vorgeschwebt  hat.  Den- 
noch ist  bei  Keller  alles  anders,  Vischer  denkt  an  eine 
Schaulspielscene,  daher  das  festumrandete  Halbrund,  der 
gegUederte  Aufbau  der  Personen,  Christus  und  der  ver- 
lorene Sohn  an  der  Spitze.  Keller  beschreibt  nur  die  Vision 
eines  Sterbenden,  daher  bleiben  die  Linien  des  Bildes  un- 
bestimmt, eine  graue  weithin  gestreckte  Wolkenbank  mit 
purpurnem  Rande  „gleich  einem  unabsehbaren  Göttersitz", 
leichte  Wolkengebilde  „wie  ein  Geisterzug".  Es  wäre  doch 
wohl  etwas  zu  weit  gegangen,  wollte  man  hierfür  Vischers 
Schilderung:  ein  „lastender,  grauer,  wolkiger  Himmel", 
eine  „Glorie  von  Licht",  einen  „himmlichen  Lichtraum 
zwischen  den  geteilten  Wolken",  als  Vorbild  ansehen. 
Vielmehr  ist  zu  bedenken,  daß  das  Motiv  eines  sich  den 
Bhcken  des  Menschen  öffnenden  Himmels  eine  derartige 
Schilderung  von  selbst  mit  sich  bringt.  Es  bliebe  nun  noch  die 
Ausgestaltung  dieses  Himmels,  der  Gedanke,  daß  Christen  und 
Heiden  ihn  bevölkern.  Und  dabei  Hegt  es  viel  näher, 
Zwingiis  Brief,  der  ja  auch  Christen  und  Heiden  in  einem 
Himmel  vereinigt,  auf  den  Keller  sich  ausdrücklich  beruft, 
als  Kronzeugen  aufzurufen.  Es  scheint  mir  jedenfalls 
wahrscheinlicher,  daß  Keller  durch  diesen  Brief  zu  der 
humanen  Ausgestaltung  des  Göttersitzes  angeregt  wurde, 
als  daß  Vischers  Idee  eines  neuen  Fausthimmels  hier  be- 
deutungsvoll eingewirkt  hätte,  Vischers  Plan  ist  nichts 
weiter  als  eine  interessante  Parallele.  Aber  die  rechschaf- 
fenen  Christen  und  Heiden  dem  Reformator  gerade  in  seiner 
Sterbestunde  im  Glanz  der  sinkenden  Sonne  zu  zeigen, 
ist  Kellers  ureigenstes  Werk,  wie  auch  der  Gedanke,  dem 
Reformator  dadurch  zu  bezeugen,  daß  er  „doch  recht  ge- 
tan und  sein  Amt  als  ein  Held  verwaltet  habe".  In  ähn- 
licher Weise  hatte    Keller    in    einem  Festspiel  zur  Becher- 
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weihe  einer  Züricher  Zunftgesellschaft  über  die  Helden  von 

Kappel  ')  geurteilt; 

„Im  bittersten  und  schwersten  Streit 
Für  des  Gewissens  Einigkeit, 
Unangeseh'n  den  Feind,  zu  fallen. 
Das  ist  das  höchste  Los  von  allen. 
Da  wallt  das  Herz  in  echter  Ruh' 
Der  Freiheit  ew'ger  Heimat  zu." 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  Aufbaus 
zusammen,  so  zeigt  sich:  Die  Novelle  hebt  mit  einer  Vor- 
bereitung und  poetischen  Ausdeutung  des  in  ihr  dargestellten 
Gegensatzes  an;  nach  einer  kurzen  Exposition  erhalten  wir 
eine,  auf  Kontrastwirkung  aufgebaute  Zustandsschilderung 
beider  Parteien,  wobei  das  zu  Grunde  liegende  Problem 
bis  zum  Konflikt  in  die  Höhe  geführt  wird  und  wir  uns  auf 
einem  Punkte  befinden,  wo  die  Novelle  abbrechen  könnte. 
Die  Darstellung  biegt  in  den  fortlaufenden  Fluß  der  histo- 
rischen Begebenheiten  ein.  Aus  ihm  werden  Mittel  gefunden, 
die  Hauptpersonen  einander  wieder  zu  nähern.  Der  Aufbau 
der  Reformationspartei  erleidet  durch  die  Streichung  einen 
empfindlichen  Bruch,  der  durch  die  Schilderung  der  Kappeier 
Friedensunterhandlungen  nur  mühsam  überbrückt  wird.  Der 
mit  der  Schilderung  des  Müsserkrieges  verbundene  Orts- 
wechsel ermögUcht,  das  für  den  Anfang  sich  so  günstig  er- 
weisende Motiv  der  Heimkehr  wieder  aufzunehmen,  jedoch 
ist  hier  der  Aufbau  nicht  so  geschlossen  wie  dort.  Doch 
ist  dem  Dichter  damit  wieder  das  Recht  gegeben,  aus  dem 
Strom  der  historischen  Ereignisse  zwei  im  scharfen  Gegen- 
satz stehende  Zustandsschilderungen  herauszuheben.  Die 
Ausgestaltung  des  Problems  aber  hat  unter  dem  eiUgen  Ab- 
schliessen  sehr  gelitten.  Die  Liebenden  sind  zwar  wieder 
zusammengeführt,  aber  es  fehlt  die  Darstellung  der  Lösung 
des  Konfliktes  und  ein  harmonisches  Abklingen. 

1)  Ges.  Ged.  I.  251. 


Lebenslauf, 


Am  15.  März  1885  wurde  ich,  Hedwig  Meumann, 
Tochter  des  verstorbenen  Postdirektors  Carl  Meumann, 
in  Berlin  geboren.  Ich  bin  evangelischer  Konfession.  Von 
1892 — 1902  besuchte  ich  verschiedene  Berliner  Schulen, 
zuletzt  die  städtische  Dorotheen- Schule,  Von  dort  aus 
ging  ich  auf  das  KönigUche  Lehrerinnen-Seminar  zu  Berlin 
und  verUeß  die  Anstalt  1905  nach  Ablegung  der  Lehrer- 
innen-Prüfung mit  der  Berechtigung  zum  Unterricht  an 
mittleren  und  höheren  Mädchenschulen,  Vom  JuH  1907 
bis  dahin  1909  übte  ich  meinen  Lehrberuf  an  dem  städ- 
tischen Lyceum ,  Kaiserin  Auguste  Viktoria  Schule ,  in 
Homburg  vor  der  Höhe  aus,  Oktober  1909  begann  ich 
mein  Studium.  Oktober  1911  bestand  ich  am  Andreas- 
Realgymnasium  zu  Berhn  die  Reifeprüfung,  Ich  studierte 
Deutsch,  Geschichte  und  EngHsch  bis  Ostern  1912  in  Berlin, 
von  Ostern  1912  bis  dahin  1913  in  Heidelberg,  von  Ostern 
1913  an  in  Bonn, 

Ich  hörte  in  BerUn  die  Vorlesungen  der  Herren  Bae- 
sccke,  Bernhard,  Brandl,  Delmer,  Dessoir,  Erdmann,  Herr- 
mann, Hintze,  Lenz,  R,  M,  Meyer,  Riehl,  f  E.  Schmidt, 
Sternfeld,  Struck,  Wagner,  Wölfflin,  Im  Seminar  arbeitete 
ich  bei  den  Herren  f  E.  Schmidt,  'Sternfeld,  Struck.  In 
Heidelberg  hörte  ich  die  Herren  Braune,  CartelUeri,  Hampe, 
Hoops,  Neckel,  Oncken,  Strachan,  v,  Waldberg,  Windel- 
band, Ich  arbeitete  im  Seminar  bei  den  Herren  Hampe, 
Oncken,  Neckel,  v,  Waldberg,  In  Bonn  besuchte  ich  die 
Vorlesungen  der  Herren  v.  Bezold,  Bülbring,  f  Cardauns, 
Giemen,    Enders,    Hashagen,    Litzmann,    Meissner,    Price, 


Schumacher,  Schulte,  f  Seil,  Smend,  Störring,  Wentscher, 
Wilken  und  arbeitete  im  Seminar  bei  den  Herren  Litz- 
mann und  Meissner,  in  den  Übungen  der  Herren  Cardauns, 
Hashagen  und  Störring. 

Ich  bin  allen  meinen  Lehrern  zu  aufrichtigem  Dank 
verpflichtet.  Ganz  besonders  danke  ich  Herrn  Geheimrat 
Litzmann  für  die  fördernde  Teilnahme,  die  er  meiner  Ar- 
beit entgegengebracht  hat. 
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E)ruck  von  Heinrich  Ludwig,  Bonn. 
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